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Das Raumschiff ist ihre Welt





Wer sind sie? Woher kommen sie? Und wohin reisen sie?



Die Menschen wissen es nicht mehr. Sie wissen nur, daß sie in einer Welt namens ›Raumschiff‹ leben und von ewiger Dunkelheit und Leere umgeben sind. Sie können nur noch hoffen, daß sich irgendwo in der vordersten Sektion ihrer Welt die Lösung aller Rätsel finden läßt.



Eine kleine Gruppe macht sich auf den gefährlichen Weg dahin, um Antwort auf Fragen zu erhalten, die seit Jahrhunderten unbeantwortet geblieben sind.



Aber die Menschen in dem Schiff wissen nicht, daß andere versuchen, ihnen die schreckliche Wahrheit vorzuenthalten.
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Kapitel 1



Roy Complain hatte das seltsame Gefühl, sein Herzschlag werde wie ein Radarecho von den Wänden der Lichtung zurückgeworfen. Er blieb auf der Schwelle seines Raums stehen und spürte die Wut durch seine Adern pulsieren.

»Los, geh endlich, wenn du schon unterwegs bist! Du hast doch gesagt, du wolltest gehen!«

Der schrille Sarkasmus dieser Stimme  Gwennys Stimme  trieb ihn auf die Lichtung hinaus. Er warf die Tür hinter sich zu, ohne sich noch einmal umzusehen, knurrte etwas vor sich hin und gab sich dann Mühe, seine Selbstbeherrschung zurückzugewinnen. Das alles gehörte zu seinem Leben mit Gwenny: die Streitigkeiten aus nichtigen, belanglosen Gründen und die dadurch ausgelösten Wutanfälle, denen er fast hilflos ausgeliefert war. Aber sein Zorn war nicht einmal ungetrübt; Complain war sich selbst auf dem Höhepunkt eines dieser Anfälle darüber im klaren, daß er bald zu Gwenny zurückkommen und sich bei ihr entschuldigen würde. Das war demütigend, aber Complain brauchte seine Frau.

Da die Wachzeit erst vor kurzem begonnen hatte, waren noch mehrere Männer in der Nähe; später würden sie sich verteilen, um ihren Geschäften nachzugehen. Einige von ihnen saßen als Gruppe auf dem Deck und spielten Travel-Up. Complain schlenderte zu ihnen hinüber, vergrub die Hände in den Taschen und betrachtete den Stand der Dinge ohne sonderliches Interesse. Das auf Deck gemalte Spielfeld war zehn Quadratmeter groß und stand voller Figuren und Symbole. Einer der Spieler beugte sich vor, um zwei seiner Steine zu bewegen.

»Ein Umgehungsangriff auf Fünf«, stellte er triumphierend fest. Dann sah er Complain neben sich stehen und nickte ihm grinsend zu.

Complain wandte sich schulterzuckend ab. Früher hatte auch er mit Begeisterung Travel-Up gespielt; dieses Spiel faszinierte fast alle Angehörigen des Stammes Greene, weil es ihnen Unabhängigkeit und persönliche Macht vorgaukelte  beides erstrebenswerte Dinge, die im täglichen Leben unerreichbar waren. Aber Complain erlag diesem Zauber nicht mehr, was er manchmal selbst bedauerte.

Er schlenderte verdrossen die Lichtung entlang weiter, ohne auf die Türen zu beiden Seiten zu achten. Statt dessen beobachtete er die Entgegenkommenden, als erwarte er irgendein Zeichen von ihnen. Er sah Wantage zu den Barrikaden eilen, wobei er instinktiv seine deformierte linke Gesichtshälfte abwandte, um sie vor den Blicken anderer zu schützen. Wantage spielte nie Travel-Up; er konnte es nicht ertragen, auf beiden Seiten von Menschen umgeben zu sein. Weshalb hatte die Ratsversammlung damals beschlossen, dieses Kind weiterleben zu lassen? Im Stamm Greene wurden viele Kinder mit Mißbildungen geboren, aber auf diese Krüppel wartete nur das Messer. Wantage war wegen seines entstellten Gesichts ausgelacht und gequält worden; er hatte sich jedoch zu einem kräftigen Mann entwickelt, so daß die Spötter jetzt vorsichtiger sein mußten.

Complain schlug impulsiv die gleiche Richtung ein und folgte Wantage zu den Barrikaden. Die schönsten Räume, die selbstverständlich den Stammesführern vorbehalten waren, lagen hier unten. Eine der Türen öffnete sich, und Leutnant Greene erschien mit zwei seiner Offiziere. Greene war alt geworden, aber er bewegte sich noch immer kraftvoll und zielbewußt. Zilliac und Patcht flankierten ihn. Beide hatten einen Lähmer leicht erreichbar im Gürtel stecken.

Wantage war durch dieses plötzliche Auftauchen so verwirrt, daß er seinen Häuptling grüßte. Er salutierte verlegen, und Zilliac quittierte seinen Gruß mit einem häßlichen Grinsen. Unterwürfigkeit war gezwungenermaßen eine weitverbreitete Eigenschaft, aber jedermann war zu stolz, um sich diese Tatsache einzugestehen.

Als Complain an den drei Männern vorbeiging, salutierte er nicht, sondern wandte sich mit grimmiger Miene ab. Niemand sollte glauben, er als Jäger sei nicht jedem anderen ebenbürtig. So stand es schließlich auch in den Lehren: »Kein Mann ist minderwertig, solange er nicht das Bedürfnis verspürt, anderen Respekt zu erweisen.«

Complain ging in gehobener Stimmung weiter, erreichte Wantage und legte ihm die Hand auf die linke Schulter. Wantage drehte sich nach rechts um. Er bewegte sich für einen Mann seiner Größe erstaunlich geschickt, und die Spitze seines kurzen Fechtstabs berührte genau Complains Nabel.

»Nicht so hastig, mein Schöner«, mahnte Complain und schob den Stab fort. »Begrüßt du deine Freunde immer so?«

»Ich dachte ... Warum bist du nicht unterwegs, um Fleisch zu holen, Jäger?« fragte Wantage, ohne Complain in die Augen zu sehen.

»Weil ich dich zu den Barrikaden begleite. Außerdem habe ich genug zu essen und sämtliche Abgaben bezahlt. Ich brauche also kein Fleisch.«

Sie gingen schweigend weiter. Complain bemühte sich, auf Wantages linke Seite zu gelangen, und der andere hinderte ihn erfolgreich daran. Complain war allerdings vorsichtig genug, Wantage nicht übermäßig zu reizen. Gewalttätigkeiten und Morde waren in der Unterkunft an der Tagesordnung, wodurch die hohe Geburtenziffer teilweise ausgeglichen wurde  aber niemand stirbt gern, nur um irgendein Gleichgewicht herzustellen.

In der Nähe der Barrikaden war der Korridor belebt. Wantage murmelte etwas von einer wichtigen Arbeit, die er zu erledigen habe, und ging davon, wobei er sich bemühte, möglichst dicht an der Wand zu bleiben.

Die vordere Barrikade bestand aus einer hölzernen Trennwand mit einem Tor, die den gesamten Korridor absperrte. Dort hielten ständig zwei Männer Wache. Hier endete die Unterkunft, und das Dickicht des Ponikdschungels begann. Aber die Barriere war nur für bestimmte Zeit errichtet worden, weil ihre Position sich verändern konnte.

Der Stamm Greene führte ein Wanderleben, weil er immer wieder neue Gebiete erschließen mußte, um ernten und jagen zu können. Das geschah dadurch, daß die vordere Barrikade ins Niemandsland vorgeschoben wurde, während die Barrikaden am entgegengesetzten Ende der Unterkunft gleichweit zurückgenommen wurden. Dieser Vorgang war jetzt zu beobachten. Der Ponikdschungel wurde vor der Barrikade gerodet, um hinter der letzten wieder emporzuschießen: diese Wanderung des Stamms Greene glich der Fortbewegung einer Made durch einen weichen Apfel.

Jenseits der Barrikade hackten Männer die langen Ponikstengel ab, wobei Miltex, der wohlschmeckende Pflanzensaft an den Schnittflächen austrat. Die leeren Stengel wurden gestapelt, um später für verschiedene Zwecke verwendet zu werden. Andere Männer ernteten weitere Teile der Pflanzen: die Blätter als Grundlage von Heilmitteln, die jungen Sprosse als Delikatesse, und schließlich auch die Samen als Lebensmittel Knöpfe, Spielmarken und Babyrasseln.

Am schwierigsten war es jedoch, das Wurzelgeflecht zu entfernen, das als zähe Masse bis weit ins Deck hinunterreichte. Während die Wurzeln zerhackt und zerstückelt wurden, schaufelten andere Männer den Humus in Säcke: er lag hier über einen halben Meter hoch und bewies, daß dieses Gebiet noch nie von anderen Stämmen bearbeitet worden war. Die Säcke wurden in die Unterkunft geschafft, wo der Humus dazu diente, neue Felder in neuen Räumen anzulegen.

Aber auch andere Männer waren vor der Barrikade tätig, und Complain beobachtete sie besonders interessiert. Dabei handelte es sich um Wachen, die ohne Ausnahme früher Jäger gewesen waren; Complains Interesse ließ sich dadurch erklären, daß er begründete Hoffnung hatte, eines Tages ebenfalls in diesen Stand aufsteigen zu können.

Als der Dschungel gerodet wurde, zeigten sich an den Wänden vereinzelte Türen, hinter denen Geheimnisse auf die glücklichen Entdecker warteten: tausenderlei seltsame Dinge, die einst den ausgestorbenen Riesen gehört hatten. Es war die Aufgabe der Wachen, diese Schatzkammern zu öffnen und ihren Inhalt zum Wohl des Stammes zu verwenden  also vor allem für sich. Die Ratsversammlung mußte dann später entscheiden, was mit den Funden geschehen sollte; manche waren verwendbar, andere erwiesen sich als unbrauchbar und wurden deshalb vernichtet.

Complain war jetzt nicht mehr der einzige, der die Arbeitenden fasziniert beobachtete. Mehrere Frauen standen, von ihrer zahlreichen Kinderschar umringt, an der Barrikade und behinderten die Sackträger. Das ständige Summen der Fliegen, die sich in der Unterkunft nie ausrotten ließen, mischte sich mit hellen Kinderstimmen und den knappen Befehlen des Anführers der Wache an seine Männer. Dann brachen die Wachen die Tür auf und zögerten sekundenlang auf der Schwelle.

Aber der neue Raum war enttäuschend, denn er enthielt nicht einmal das Skelett eines Riesen. Hinter der Tür lag nur ein kleiner Lagerraum, dessen Regale mit kleinen Farbbeuteln gefüllt waren. Ein gelber und ein roter fielen zu Boden, zerplatzten auf Deck und hinterließen zwei bunte Flecken. Als die Kinder, die nur selten Farben sahen, daraufhin begeistert jubelten, drängten die Wachen die Zuschauer zurück und transportierten die Beutel mit einem Wagen ab.

Complain zuckte enttäuscht mit den Schultern und entfernte sich langsam. Vielleicht würde er doch noch auf die Jagd gehen.

»Aber warum gibt es Licht im Dschungel, wo niemand Licht braucht?«

Complain hörte diese Frage hinter sich, drehte sich um und sah, daß sie aus dem Mund eines kleinen Jungen gekommen war, der gemeinsam mit anderen einen großgewachsenen Mann umringte. Einige Mütter standen verständnisvoll lächelnd in der Nähe.

»Die Poniks brauchen Licht, um zu wachsen  sie gleichen in dieser Beziehung den Menschen, die auch nicht in der Dunkelheit leben könnten«, antwortete der Mann. Complain sah, daß dort Bob Fermour stand: ein großer Kerl mit langsamen Bewegungen, der nur zur Arbeit auf den Feldern taugte. Fermour war immer freundlich, was eigentlich den Lehren widersprach, und deshalb bei Kindern beliebt. Complain erinnerte sich daran, daß Fermour als Märchenerzähler galt, und trat näher, um sich von seinen Sorgen ablenken zu lassen.

»Was war vor den Poniks da?« wollte ein kleines Mädchen wissen.

»Erzähl ihnen, was es mit der Welt auf sich hat, Bob!« forderte ihn eine der Mütter auf.

Fermour ließ sich inmitten der Kinder nieder und sah fragend zu Complain auf.

»Du brauchst dich nicht um mich zu kümmern«, erklärte Complain ihm. »Theorien sind mir völlig gleichgültig.« Die Stammesführer waren bloßen Theorien und Gedankenspielereien abgeneigt; deshalb zögerte Fermour zunächst noch.

»Nun, ihr wißt natürlich, daß ich nur Vermutungen anstellen kann, weil wir keine Berichte besitzen, in denen die Welt vor der Gründung unseres Stammes beschrieben wird«, sagte Fermour. »Oder wenn wir derartige Aufzeichnungen finden, können wir nicht viel mit ihnen anfangen.« Er sah sich nach seinen erwachsenen Zuhörern um, bevor er rasch hinzufügte: »Allerdings gibt es natürlich auch wichtigere Dinge als alte Sagen.«

»Was gibt es von der Welt zu erzählen, Bob?« erkundigte sich ein Junge ungeduldig. »Ist die ganze Geschichte wenigstens interessant?«

»Es gibt keine interessantere«, versicherte Fermour ihm, »weil sie uns und unser tägliches Leben beeinflußt. Die Welt ist wunderbar: sie besteht aus vielen Decks wie diesem hier, und diese Schichten sind nie zu Ende, weil sie kreisförmig angeordnet sind. Deshalb könnte man unendlich lange weitergehen, ohne jemals das Ende der Welt zu erreichen. In allen Schichten gibt es Geheimnisse zu entdecken, und in allen Korridoren wuchern Poniks.«

»Wie steht es mit den Vorderen?« fragte der Junge. »Haben sie grüne Gesichter?«

»Wir kommen gleich zu ihnen«, versprach Fermour ihm. »Ich habe euch erzählt, wie es in den Korridoren aussieht. Aber wenn man den Hauptkorridor erreicht, sind einem die entferntesten Teile unserer Welt zugänglich. Und dann kann man vielleicht auch das Gebiet der Vorderen erreichen.«

»Haben sie wirklich zwei Köpfe?« wollte ein kleines Mädchen wissen.

»Natürlich nicht!« antwortete Fermour. »Sie können sogar zivilisierter als wir sein, aber wir wissen nicht viel von ihnen, weil unsere Gebiete zu weit voneinander entfernt sind. Wenn ihr später erwachsen seid, müßt ihr euch bemühen, möglichst viel über unsere Welt zu erfahren. Denkt immer daran, daß es viel gibt, was wir nicht wissen, und daß es andere Welten geben kann, von denen wir vorläufig noch nichts ahnen.«

Die Kinder schienen beeindruckt zu sein, aber eine der Frauen warf lachend ein: »Davon haben sie bestimmt viel, wenn sie Vermutungen über etwas anstellen, das vielleicht gar nicht existiert.«

Complain war ihrer Meinung, als er sich langsam entfernte. In letzter Zeit gab es viele derartige Theorien, die um so beunruhigender waren, weil die Stammesführung derartige Überlegungen nicht dulden wollte. Complain überlegte sich, ob es sinnvoll wäre, Fermour zu denunzieren; andererseits wurde Fermour allgemein ignoriert, weil er einfach zu langsam war. Erst neulich war er wegen Faulheit öffentlich ausgepeitscht worden.

Complain fiel ein, wie oft er in letzter Zeit an der Barrikade gewesen war, um dann doch wieder umzukehren. Er ballte unwillkürlich die Fäuste. Die Zeit verstrich, es gab kaum Gelegenheit, sich auszuzeichnen, und ... irgend etwas fehlte einfach. Complain suchte vergebens nach diesem einen Faktor, der entscheidend sein konnte. Er hatte das Gefühl, sich unfreiwillig auf eine Krise vorbereiten zu müssen; er ahnte, daß sie unausbleiblich war, aber er konnte nicht beurteilen, welche Formen sie annehmen würde.

Complain begann zu laufen. Sein langes schwarzes Haar fiel ihm bis auf die Schultern und in die Augen unter der breiten Stirn. Unter anderen Umständen wäre sein junges Gesicht energisch und doch jugendlich sorglos gewesen; aber in letzter Zeit trug es einen verbitterten Ausdruck, der fast allen Stammesangehörigen gemeinsam war. Deshalb war es nur gut, daß die Lehren vorschrieben, kein Mensch solle dem anderen direkt ins Gesicht sehen.

Complain rannte blindlings weiter und begann zu schwitzen, weil es in der Unterkunft immer gleichmäßig warm war. Die anderen Menschen, denen er begegnete, achteten kaum auf ihn; hier wurde viel gerannt, als versuchten die Männer vor ihrer inneren Unruhe zu fliehen. Complain wußte nur, daß er zu Gwenny wollte.

Sie stand mit einer Tasse Tee in der Hand in der Mitte ihres Raums, als Complain hereinstürzte. Obwohl sie vorgab, ihn nicht zu bemerken, veränderte sich ihre ganze Haltung; sie richtete sich auf, und ihr schmales Gesicht, das nicht recht zu ihrem üppigen Körper paßte, trug einen wachsamen Ausdruck.

»Sieh mich nicht so an, Gwenny«, bat Complain. »Ich bin schließlich nicht dein Todfeind ...«

»Doch, das bist du!« behauptete sie. »Ich hasse niemand wie dich!«

»Unsinn«, erklärte er ihr gelassen. »Du weißt selbst, daß wir uns wieder um nichts gestritten haben.«

»Nichts! Ist Lidya nichts? Nur weil sie nach der Geburt gestorben ist ... unser einziges Kind, und du sprichst von einem Nichts!«

Aber Complain antwortete nicht darauf, weil er aus Erfahrung wußte, daß Gwenny doch das letzte Wort behalten würde. Statt dessen nahm er ihr einfach die Tasse aus der Hand, stellte sie fort, umarmte Gwenny und flüsterte ihr ins Ohr:

»Dann darfst du dir auch etwas wünschen.«

Ihre Haltung änderte sich augenblicklich. Der wachsame Gesichtsausdruck machte einem verträumten Platz.

»Nimmst du mich dann mit auf die Jagd?«

»Ja«, versprach er ihr. »Ich tue alles, was du willst.«

Was Gwenny wollte, spielte jedoch keine Rolle mehr, denn Ansa und Daise, zwei mit ihr verwandte Mädchen, kamen atemlos herein, um zu berichten, Ozbert Bergass, Gwennys Vater, habe nicht mehr lange zu leben und frage nach ihr. Er war vor einer Schlafwache von der Hängefäule befallen worden, und Gwenny hatte ihm bereits einen Krankenbesuch abgestattet. Vermutlich würde er nicht mehr lange leben: Wer in der Unterkunft krank wurde, hatte keine allzu hohe Lebenserwartung.

»Ich muß zu ihm«, entschied Gwenny. Bei derartigen Krisen durften Kinder vorübergehend auf ihre Unabhängigkeit von den Eltern verzichten; das Gesetz gestattete Krankenbesuche.

»Er war ein großer Mann in unserem Stamm«, antwortete Complain ernsthaft. Ozbert Bergass war viele Schlafwachen lang Erster Führer gewesen, und sein Tod würde dem Stamm schaden. Trotzdem dachte Complain nicht daran, seinen Schwiegervater zu besuchen, denn sentimentale Gesten dieser Art waren im Stamm Greene verpönt. Als Gwenny verschwunden war, begab er sich statt dessen auf den Markt, um Ern Roffery, den Schätzer, nach den Fleischpreisen zu fragen.

Unterwegs kam er an den Pferchen vorbei, in denen Tiere gehalten wurden, und dieser Anblick erinnerte ihn an ein Paradox: Dem Stamm ging es besser als je zuvor, die Farmen warfen reiche Erträge ab, selbst der ärmste Tagelöhner aß einmal in vier Schlafwachen eine Fleischmahlzeit  aber Complain war weniger wohlhabend als zuvor. Er jagte mehr, erbeutete weniger und erlöste vor allem weniger dafür. Einige andere Jäger, denen es ähnlich ergangen war, hatten sich bereits Arbeit gesucht.

Complain hatte sich eine Erklärung für diese Tatsachen zurechtgelegt. Seiner Meinung nach konnte der Schätzer Roffery die Jäger nicht ausstehen und setzte den Fleischpreis deshalb so niedrig an. Dabei übersah Complain selbstverständlich, daß das reichlich vorhandene Vieh den Preis für Wildbret drücken mußte.

Deshalb näherte Complain sich dem Schätzer mit verdrossener Miene.

»Was gibt es heute für Wild, Roffery?« erkundigte er sich.

»Wild bringt weniger, Jäger«, erklärte der Schätzer und sah von der großen Liste auf, die er zusammenstellte. »Du mußt schon ein großes Tier mitbringen, um dir sechs Leibe zu verdienen.«

»Tod und Teufel! Und letztesmal hast du behauptet, Weizen sei billiger geworden, du Schuft!«

»Immer mit der Ruhe, Complain. Klar habe ich das gesagt. Weizen ist auch billiger geworden  aber Wildbret ist eben noch billiger!«

Der Schätzer zwirbelte seinen großen Schnurrbart und lachte schallend. Die Umstehenden stimmten ein. Einer von ihnen, ein großer Kerl namens Cheap, hatte ein Dutzend Blechdosen, die er auf dem Markt verkaufen wollte, neben sich aufgestapelt. Complain verstreute sie mit einem Tritt, und Cheap lief wütend hinter ihnen her, bevor andere sie aufheben und für sich behalten konnten. Roffery lachte jetzt noch lauter, aber sein Spott galt nicht mehr Complain.

»Bei den Vorderen ginge es dir noch schlechter«, behauptete er. »Stell dir vor, dort erzeugen die Leute eßbare Tiere aus ihrem Atem. Deshalb gibt es bei ihnen gar keine Jäger.« Er schlug nach einer Fliege. »Und keine fliegenden Insekten.«

»Unsinn!« sagte ein alter Mann in seiner Nähe.

»Widersprich mir nicht, Eff«, warnte der Schätzer. »Das vertrage ich nicht, verstanden?«

»Blödsinn!« stimmte Complain zu. »Wie kann man sich einen Ort ohne Fliegen vorstellen?«

»Ich kann mir einen Ort ohne Complains vorstellen!« brüllte Cheap, der seine Dosen wieder eingesammelt hatte. Die beiden standen sich wie Kampfhähne gegenüber.

»Zeig's ihm nur!« rief der Schätzer Cheap zu. »Er soll sich merken, daß ich mir das Geschäft nicht von Jägern unterbrechen lasse!«

»Seit wann gilt ein Dosensammler mehr als ein Jäger?« fragte der alte Eff empört. »Ich warne euch: mit unserem Stamm wird es noch ein schlimmes Ende nehmen. Ich bin nur froh, daß ich es nicht mehr erleben werde.«

Die anderen lachten verächtlich oder drückten ihr Mißfallen auf andere Weise aus. Complain hatte alles satt; er entfernte sich langsam und nickte dem alten Mann zu, als dieser ihm folgte.

»Ich sehe alles deutlich vor mir«, behauptete Eff. »Wir verweichlichen immer mehr. Bald wird niemand mehr auf die Jagd gehen oder den Dschungel roden. Dann gibt es keine tapferen Männer mehr  nur noch Esser und Spieler. Krankheiten, Tod und Überfälle durch andere Stämme werden folgen, bis unser Stamm sich eines Tages auflöst.«

»Ich habe gehört, daß die Vorderen kluge Leute sein sollen«, warf Complain ein. »Angeblich können sie gar nicht zaubern, sondern benützen nur ihren Verstand.«

»Du hast Fermour zugehört!« antwortete Eff mürrisch. »Manche Männer versuchen uns über unsere wahren Feinde hinwegzutäuschen. Aber dabei sind sie selbst keine Männer; sie sind ... Outsider. Ganz recht, das sind sie, Jäger  übernatürliche Wesen. Wenn ich etwas zu sagen hätte, würde ich sie alle umbringen lassen. Ich würde eine Hexenjagd veranstalten. Früher hat es oft Hexenjagden gegeben. Wenn ich etwas zu sagen hätte, würde ich ...«

Complain hörte nicht mehr zu. Er entfernte sich, ohne daß der Alte etwas merkte; er sah Gwenny über die Lichtung herankommen.

»Dein Vater?« erkundigte er sich.

Gwenny machte eine vielsagende Handbewegung.

»Du kennst die Hängefäule«, antwortete sie tonlos. »Er wird die Lange Reise antreten, bevor die nächste Schlafwache zu Ende ist.«

»In der Mitte des Lebens sind wir dem Tod nahe«, erwiderte Complain ernsthaft, denn Bergass war ein angesehener Mann.

»Und die Lange Reise beginnt mit dem ersten Atemzug«, fuhr Gwenny mit dem Zitat aus der Litanei fort. »Ihm kann niemand mehr helfen. Du hast mir versprochen, mich mit auf die Jagd zu nehmen, Roy. Laß mich mit in die Poniks gehen ... bitte!«

»Jedes erlegte Stück Wild bringt nur sechs Leibe, Gwenny«, erklärte er ihr. »Die Jagd lohnt sich bei diesen Preisen nicht mehr.«

»Mit einem Leib kann man schon viel kaufen  zum Beispiel eine Urne für den Schädel meines Vaters.«

»Dafür muß deine Stiefmutter sorgen.«

»Ich möchte dich auf die Jagd begleiten.«

Complain kannte diesen Tonfall. Er wandte sich wortlos ab und marschierte auf die vordere Barrikade zu. Gwenny folgte ihm gehorsam.


Kapitel 2



Die Jagd war Gwennys große Leidenschaft. Sie genoß die damit verbundene Freiheit, denn keine Frau durfte die Unterkunft ohne Begleitung verlassen, und sie genoß die aufregende Spannung. Sie erlegte selbst kein Wild, aber sie folgte Complain wie ein Schatten durch den Ponikdschungel, als er einen schmalen Niedergang entlangschlich und dabei die Pflanzenstengel nur vorsichtig teilte, um keine deutliche Spur zu hinterlassen.

Die wuchernden Poniks, die ebenso rasch wuchsen, wie sie später verwelkten, bildeten ein fast undurchdringliches Dach über ihnen. Deshalb fiel nur ein schwacher Lichtschein zu ihnen hinab, und die zahlreichen Mücken und Fliegen verschlechterten die Sicht noch mehr. Aber als Complain jetzt stehenblieb, glaubte er deutlich zu erkennen, daß vor ihnen ein Mann mit dunklen Augen und weißem Gesicht stand.

Er war kaum fünf Meter von ihnen entfernt. Sein Oberkörper war nackt, und er trug nur Shorts. Er schien einen Punkt links von ihnen zu beobachten. Aber die Lichtverhältnisse waren hier so schlecht, daß nicht viel mehr als dieser Mann zu erkennen war. Und dann war auch er verschwunden.

»Ein Geist?« flüsterte Gwenny.

Complain hielt seinen Lähmer schußbereit in der Faust, als er weiterging. Der Mann war so lautlos untergetaucht, als habe er nie dort gestanden  aber zertretene Samenkörner am Boden zeigten, wo er sich aufgehalten hatte.

»Komm, wir gehen lieber nicht weiter!« drängte Gwenny. »Er kann ein Vorderer gewesen sein  oder ein Outsider.«

»Nimm dich zusammen!« verlangte Complain. »Du weißt genau, daß es Einzelgänger gibt, die allein im Dschungel hausen. Der Mann tut uns nichts. Hätte er uns erschießen wollen, hätte er es schon früher tun können.«

Trotzdem war ihm unbehaglich zumute, wenn er daran dachte, daß dieser Mann im gleichen Augenblick aus dem Hinterhalt auf ihn anlegen könnte. Deshalb griff er nach Gwennys Arm, um sie wegzuführen. Sie kamen rasch vorwärts, überquerten einmal einen Wildwechsel und bogen in einen Seitenkorridor ab. Dort kauerte Complain sich nieder und zog Gwenny zu sich herab.

»Paß gut auf, ob du einen Verfolger hörst!« forderte er sie flüsternd auf.

Die Poniks raschelten. Zehntausende von Insekten summten. Aber in diese vertrauten Geräusche mischte sich ein anderes, das Complain mißtrauisch machte.

Gwenny hatte es ebenfalls gehört.

»Wir kommen in die Nähe eines anderen Stammes«, flüsterte sie. »Er muß in diesem Korridor sein.«

Sie hatten beide Kinderstimmen gehört, die stets die Gegenwart eines Stammes verrieten, bevor man seine Barrikaden erreichte oder auch nur den fremden Geruch wahrnahm. Noch vor wenigen Wachzeiten hatten hier nur wilde Schweine gelebt, was bedeuten mußte, daß ein anderer Stamm aus einer anderen Ebene heraufgekommen war und nun die Jagdgebiete des Stammes Greene bedrohte.

»Das müssen wir melden, wenn wir zurückkommen«, entschied Complain und schlug einen anderen Weg ein. Kurze Zeit später erreichten sie das Gebiet Sternentreppe, wo ein großer Abhang zu unteren Ebenen hinunterführte. Complain hörte schon von oben aus das unverkennbare Quietschen eines Schweins und ließ Gwenny zurück, um sich allein anzupirschen.

Er hatte die Sau mit ihren drei Frischlingen bereits vor sich und legte eben einen Pfeil auf die Sehne, als er den Hilferuf hörte:

»Roy! Roy! Hilf mir, ich ...«

Das war Gwennys Stimme gewesen. Die Schweine ergriffen sofort die Flucht, aber selbst dieser Lärm übertönte den erbitterten Kampf hinter Complain nicht völlig. Complain vergeudete keine Sekunde Zeit. Er schwang seinen Bogen über die Schulter, zog seinen Lähmer und lief die Sternentreppe hinauf. Aber in diesem schwierigen Gelände kam er zu langsam voran; als er oben ankam, war Gwenny bereits verschwunden.

Complain hörte links von sich ein Krachen und Knacken. Er lief in diese Richtung und sah endlich zwei Männer, die Gwenny mit sich fortschleppten. Sie schien bewußtlos zu sein, denn sie wehrte sich nicht mehr.

Der dritte Mann, der sich in den Poniks versteckt hatte, um den Rückzug zu decken, hätte Complain fast erwischt. Sein Pfeil zischte haarscharf an Complains Ohr vorbei. Der Jäger ließ sich zu Boden fallen, entging dadurch dem zweiten Pfeil und kroch rasch davon. Wenn er tot war, hatte niemand etwas davon.

Dann waren nur noch die natürlichen Geräusche des Ponikdschungels zu hören. Complain lebte noch  aber auch davon hatte niemand etwas. Er hatte die Schweine nicht erlegt, und er hatte Gwenny verloren; er würde der Ratsversammlung erklären müssen, warum der Stamm jetzt eine Frau weniger hatte. Der Schock ließ ihn die wichtigste Tatsache nicht gleich erkennen: Er hatte Gwenny verloren. Er liebte sie nicht; er haßte sie sogar oft  aber Gwenny war immerhin sein Eigentum gewesen.

Complain bekam einen lautlosen Wutanfall. Sein Gesicht verzerrte sich, er wälzte sich auf der Erde und verfluchte die anderen Männer, sich, Gwenny, die Schweine und alles andere, was ihm in den Sinn kam. Aber das geschah lautlos.

Als der Anfall schließlich vorüber war, richtete Complain sich langsam auf. Die Lehren betonten den Wert gerechten Zorns, aber Complain fühlte sich nur erschöpft, ohne sonderlich getröstet zu sein. Jetzt mußte er in die Unterkunft zurückkehren, um Bericht zu erstatten.

Er stand auf. Er hatte keinen Grund, in die Unterkunft zurückzukehren, aber er hatte auch keinen Grund, hier draußen zu bleiben. Er war sich darüber im klaren, daß er bestraft werden würde, weil er Gwenny nicht mehr mitbrachte. Aber er ging trotzdem zurück.

Complain stieß den vereinbarten Pfiff aus, bevor er sich der Barrikade näherte, wurde identifiziert und durfte passieren. In der Unterkunft hatte sich inzwischen etwas verändert, das Complain selbst in seiner trübseligen Stimmung auffiel.

Kleidungsstücke waren schon immer schwierig zu beschaffen gewesen, so daß nur Angehörige einer gewissen Elite, zu der die Wachen, Jäger und Leute wie der Schätzer gehörten, eine Art Uniform trugen, die ihre gesellschaftliche Stellung sichtbar zum Ausdruck brachte. Alle übrigen Stammesangehörigen mußten sich mit irgendwelchen Fetzen behelfen. Aber jetzt waren die ältesten Kleidungsstücke plötzlich so farbenprächtig wie neue  und selbst der ärmste Taglöhner trug leuchtend grüne Lumpen!

»Was soll das alles, Butch?« fragte Complain einen Entgegenkommenden.

»Die Wachen haben ein Farbenlager entdeckt«, erklärte ihm der andere. »Jeder kann sich seine Sachen selbst färben. Tu es auch! Wir wollen ein großes Fest veranstalten.«

Complain ging kopfschüttelnd weiter und stieß auf eine erregt schwatzende Menschenmenge. Hier waren Brenner auf Deck aufgestellt worden, und in den darüberstehenden Kesseln wurden Kleidungsstücke eingefärbt. Männer und Frauen drängten sich um die dampfenden Kessel, tauchten ihre Fetzen in die farbige Brühe und lärmten dabei wie fröhliche Kinder.

Aber die Farben wurden auch für andere Zwecke benützt. Nachdem die Ratsversammlung entschieden hatte, die Farben seien wertlos, hatten die Wachen die vielen Beutel vom Wagen gekippt. Einige von ihnen waren dabei an den Wänden und der Decke zerplatzt, und andere waren von Übermütigen gegen die Wände geworfen worden. Jetzt war die ganze Siedlung mit bunten Farbflecken dekoriert.

Der Tanz begann. Männer und Frauen in bunten Lumpen faßten sich an den Händen und tanzten um die Kessel herum. Ein Jäger stellte sich auf eine Kiste und stimmte ein Lied an; eine Frau in gelbem Kleid stand neben ihm und klatschte den Takt; eine zweite gesellte sich später zu den beiden. Immer mehr Männer und Frauen schlossen sich den Tanzenden an. Sie alle waren farbtrunken: die meisten von ihnen hatten bisher kaum Farben gekannt.

Complain betrachtete diese Szene ohne große Begeisterung, wandte sich dann ab und ging davon, um seinen Bericht zu erstatten.

Ein Offizier hörte sich seine Geschichte schweigend an und befahl Complain, ihn zu Leutnant Greene zu begleiten.

Der Verlust einer Frau konnte ernste Folgen haben. Der Stamm Greene bestand aus knapp neunhundert Seelen, von denen etwa die Hälfte minderjährig und nur etwa hundertdreißig Frauen waren. Deshalb entstanden die meisten Streitigkeiten, die zu Duellen führten, wegen irgendwelcher Frauen.

Complain wurde vor den Leutnant geführt. Der alte Mann saß, von zwei Offizieren flankiert, an seinem Schreibtisch und warf Complain nur einen kurzen Blick zu. Aber sein Gesichtsausdruck zeigte deutlich genug, wie unzufrieden er war.

»Ich wünsche dir Expansion deines Egos«, sagte Complain demütig.

»Auf deine Kosten«, lautete die vorgeschriebene Antwort. »Wie hast du es fertiggebracht, deine Frau zu verlieren, Jäger Roy Complain?«

Complain erklärte stockend, was auf der Sternentreppe geschehen war. »Vielleicht haben die Vorderen sie entführt«, meinte er abschließend.

»Blödsinn!« knurrte Zilliac, der links hinter Greene stand. »Wir glauben nicht an diese Fabelwesen. Der Stamm Greene beherrscht sein Gebiet, ohne Eindringlinge fürchten zu müssen.«

Während Complain Bericht erstattete, war der Leutnant immer wütender geworden, bis er schließlich am ganzen Leib zitterte und abwechselnd rot und blaß wurde. Complain fürchtete seinen Zorn, mußte aber gleichzeitig zugeben, daß Greene seine Rolle glänzend spielte. Der Höhepunkt kam, als der Leutnant erschöpft in seinen Sessel zurücksank, während Zilliac und Patcht ihn mit schußbereiten Lähmern und wütenden Gesichtern bewachten.

»Eines Tages bringt er sich damit noch um«, sagte Complain sich. Dieser Gedanke tröstete ihn etwas.

»Das Gesetz schreibt deine Bestrafung vor«, murmelte der Alte, während er sich hilflos umsah.

»Gwenny war trotz ihres ehrenwerten Vaters für den Stamm nutzlos«, wandte Complain ein. »Wir hatten ein Kind  ein Mädchen , das aber bald nach der Geburt gestorben ist. Gwenny konnte keine Kinder mehr bekommen ... das hat Marapper, der Priester, selbst gesagt.«

»Marapper ist ein Dummkopf!« rief Zilliac aus.

»Deine Gwenny war nicht übel gebaut«, stellte Patcht fest.

»Du weißt selbst, was die Gesetze vorschreiben, junger Mann«, fuhr der Leutnant fort. »Mein Großvater hat sie erlassen, als er den Stamm gründete. Sie sind fast so wichtig wie die ... wie die Lehren. Was hat der Krach dort draußen zu bedeuten? Ja, mein Großvater war ein großer Mann. Ich erinnere mich noch, daß er mich an seinem Todestag holen ließ, um mir ...«

»Wie lautet das Urteil?« unterbrach Zilliac ihn irritiert.

»Ah, richtig, das muß ich mir noch überlegen. Du bist bereits durch den Verlust deiner Frau gestraft, Complain. Im Augenblick steht keine andere für dich zur Verfügung. Was hat der Lärm dort draußen zu bedeuten?«

»Er muß bestraft werden, sonst glauben die Leute, du würdest altersschwach«, warf Patcht listig ein.

»Natürlich, natürlich! Ich wollte ihn schon bestrafen; dein Einwand war überflüssig, Patcht. Jäger ... äh ... Complain, ich verurteile dich zu je sechs Peitschenhieben in den nächsten sechs Schlafwachen. Der Führer der Wache wird sie dir vor jedem Schlaf verabreichen. Gut, das war alles. Du kannst gehen. Zilliac, sieh endlich nach, was der Lärm dort draußen zu bedeuten hat!«

Complain stand wieder inmitten des Trubels, der unterdessen lauter und hektischer geworden war. Normalerweise hätte er sich den Tanzenden angeschlossen, um den grauen Alltag zu vergessen; aber jetzt machte er nur einen Bogen um die fröhliche Menge und schlich mit gesenktem Blick davon.

Trotzdem kehrte er nicht gleich in seinen Raum zurück, den er ohnehin bald verlieren würde, weil alleinstehende Männer mit Gemeinschaftsunterkünften vorliebnehmen mußten. Er lungerte in der Nähe der Tanzenden herum, dachte schweren Herzens an die bevorstehende Bestrafung und war froh über den ohrenbetäubenden Lärm, der ihn etwas von seinen trübseligen Gedanken ablenkte.

Nur wenige Männer beteiligten sich nicht an dem allgemeinen Vergnügen. Lindsey, der große, dunkelhaarige Arzt, war einer von ihnen, Fermour tanzte ebenfalls nicht, weil seine langsamen Bewegungen die anderen nur behindert hätten; Wantage hielt sich wie immer im Hintergrund auf, um sein entstelltes Gesicht nicht zeigen zu müssen. Der Führer der Wache gehörte zu den Männern, die ihrer Pflichten wegen nicht mittanzen konnten; er erschien zur festgesetzten Zeit mit seinen Leuten bei Complain und verabreichte ihm die ersten sechs Hiebe auf den bloßen Rücken.

Bestrafungen dieser Art lockten meistens größere Menschenmengen an. Aber diesmal achtete kaum jemand darauf, und Complain litt fast unbeachtet. Allerdings war zu erwarten, daß sich beim nächstenmal mehr Zuschauer einfinden würden.

Complain zog sich vorsichtig das Hemd über die schmerzenden Striemen und schlich in seinen Raum zurück. Dort erwartete ihn Marapper.


Kapitel 3



Henry Marapper war ein beleibter Mann, der mit über dem Bauch gefalteten Händen auf dem Boden hockte. Diese Haltung war für ihn nicht ungewöhnlich, aber der Zeitpunkt seines Besuchs war es. Complain blieb vor ihm stehen, erwartete seinen Gruß und rang sich schließlich selbst ein Grunzen ab. Daraufhin hob Marapper eine schmutzige Hand.

»Ich wünsche dir Expansion deines Egos, Sohn.«

»Auf deine Kosten, Vater.«

»Und Aufruhr in meinem Id«, schloß der Priester. Er deutete den vorgeschriebenen Kniefall an, ohne sich zu erheben.

»Ich bin ausgepeitscht worden, Vater«, erklärte Complain ihm.

»Das habe ich gehört, Roy, das habe ich gehört. Fühlst du dich durch diese Strafe beruhigt?«

»Ja, obwohl mein Rückgrat dafür entgelten muß.« Complain begann sich das Hemd auszuziehen. Er ließ sich Zeit und zuckte etwas, wenn er es losreißen mußte. Aber morgen würden die Schmerzen schlimmer sein. Schließlich warf er das blutige Kleidungsstück zu Boden und spuckte darauf. Er ärgerte sich über die Gleichgültigkeit des Priesters.

»Tanzt du heute gar nicht, Marapper?« erkundigte er sich boshaft.

»Ich habe für den Verstand, nicht für die Sinne zu sorgen«, erwiderte der andere fromm. »Außerdem ziehe ich andere Vergnügungen vor.«

»Du läßt dich wohl lieber entführen, was?«

»Ich freue mich, daß du deine Rolle so ernst nimmst, mein Freund; so wollen es die Lehren. Ich fürchtete schon, dich niedergeschlagen vorzufinden, aber zum Glück scheinst du meiner Hilfe nicht zu bedürfen.«

»Mögen meine Neurosen dich nicht beleidigen, Vater«, begann Complain. »Wie du weißt, habe ich meine Frau verloren, und was ich noch besitze, muß ich demnächst opfern, wenn ich zu den alleinstehenden Männern zurückkehre. Kein Lohn für meine Jagdbeute und kein Trost in meinem Elend! Die Gesetze unseres Stammes sind zu streng, Priester, und wir leiden alle darunter. Warum dürfen wir nicht glücklich sein? Ah, ich werde wie mein Bruder Amok laufen und diesen Narren dort draußen zeigen, wie unzufrieden ich bin!«

»Erspare mir den Rest«, forderte Marapper ihn auf. »Deine Beichte höre ich mir gern an, aber auf deine Kümmernisse verzichte ich dankend.« Er erhob sich ächzend und rückte seinen Umhang zurecht.

»Aber was haben wir schon von unserem Leben?« fragte Complain wütend. Er mußte sich beherrschen, um nicht über den fetten Priester herzufallen. »Warum sind wir hier? Welchen Zweck hat unsere Welt? Kannst du mir das sagen?«

Marapper seufzte schwer und hob die Hand. »Mein Sohn, deine Unwissenheit erschreckt mich. ›Die Welt‹, sagst du  und meinst damit unseren kleinen, unbedeutenden Stamm. Aber die Welt bedeutet mehr. Wir alle, die Poniks, die Vorderen und sämtliche anderen Lebewesen befinden sich in einem riesigen Behälter, der Schiff heißt und von einem Teil der Welt zum anderen fliegt. Das habe ich dir und den anderen schon oft erklärt, aber ihr wollt es einfach nicht verstehen!«

»Schon wieder diese Theorie!« murmelte Complain. »Meinetwegen heißt die Welt Schiff  das ist mir gleichgültig.« Das war gelogen, denn diese Sache mit dem Schiff beunruhigte ihn sehr, wenn er daran dachte; aber Marapper brauchte nichts davon zu erfahren. »Ich möchte jetzt schlafen, Vater. Der Schlaf bringt mir Trost, während du mir stets nur Rätsel bringst.«

»Vielleicht verstehst du sie eines Tages doch noch«, meinte der Priester unbekümmert. »Ich wollte dich etwas Wichtiges fragen, aber das kann bis später warten. Ich komme morgen zurück. Bis dahin ist dein Adrenalinverbrauch hoffentlich gesunken.«

Complain ließ sich auf sein Bett fallen, blieb mit geschlossenen Augen liegen und versuchte zu schlafen. Aber er fand keine Ruhe, sondern lag stundenlang wach und dachte über seinen Verlust, über Gwennys Schicksal und über die bevorstehenden Folgen seiner Achtlosigkeit nach. Draußen wurde es allmählich still, aber diese Ruhe bedrückte ihn nur, anstatt ihm den Schlaf zu bringen.

Er dachte an den Mann, den er im Ponikdschungel gesehen hatte, bevor Gwenny entführt wurde. Dabei fielen ihm alle möglichen Geschichten ein, die in der Unterkunft von geheimnisvollen Lebewesen außerhalb des Stammes erzählt wurden.

Zuerst fielen ihm die Vorderen ein, die irgendein weit entferntes Gebiet bewohnten, seltsame Waffen besaßen und über geheimnisvolle Kräfte verfügten. Der Sage nach drangen sie allmählich weiter durch den Dschungel vor und würden eines Tages die kleineren Stämme ausrotten. Aber obwohl sie für unbesiegbar galten, sollten sie doch wenigstens Menschen sein.

Das ließ sich von den Mutanten nicht immer sagen. Sie lebten allein im Dschungel oder schlossen sich zu kleinen Gruppen zusammen. Sie hatten zu viele Zähne, zu viele Gliedmaßen oder nicht genug Gehirn. Sie waren menschenscheu.

Aber dann gab es auch die Outsider, von denen besonders die älteren Männer immer wieder träumten. Sie waren auf unnatürliche Weise aus Schlamm entstanden und besaßen weder Herz noch Lunge, obwohl sie äußerlich normalen Menschen glichen. Von Zeit zu Zeit wurden deshalb Hexenjagden veranstaltet, aber wenn die Verdächtigen dann aufgeschnitten wurden, stellte sich stets heraus, daß sie Herz und Lungen besaßen. Die Outsider entwischten irgendwie, aber jedermann wußte, daß sie existierten. Allein die Tatsache, daß Hexenjagden stattfanden, bewies ihre Existenz.

Die Vorderen, die Mutanten und die Outsider lebten alle irgendwo; sie hielten sich jedoch verborgen oder waren so weit entfernt, daß es leicht war, in fröhlicher Gesellschaft ihre Existenz zu bezweifeln. Aber die Riesen gab es wirklich. Daran war kein Zweifel möglich. Früher einmal hatte die ganze Welt ihnen gehört, und es hieß sogar, die Menschen stammten von ihnen ab. Zeugnisse ihrer Existenz waren überall zu finden; sie mußten einst mächtig gewesen sein, und wenn sie eines Tages zurückkehrten, würde niemand ihnen widerstehen können.

Aber was Complain in der letzten Wachzeit im Ponikdschungel gesehen hatte, war beunruhigender als alle diese Lebewesen. Während er an den Mann dachte, den er im Dschungel gesehen zu haben glaubte, fiel ihm etwas anderes ein: die Geräusche, die Gwenny und er gehört hatten. Diese beiden Tatsachen ließen sich zusammensetzen. Der Mann  der näherkommende Stamm. Der Mann war kein Outsider oder irgendein anderes Fabelwesen gewesen; Complain hatte nur einen Jäger eines anderen Stammes gesehen ...

Complain seufzte zufrieden. Man brauchte tatsächlich nur etwas nachzudenken, um das Offenbare zu erkennen! Er schämte sich zwar, weil er so lange dazu gebraucht hatte, aber er war trotzdem stolz auf diese neuentdeckte Fähigkeit, aus Tatsachen logische Schlüsse zu ziehen, wie es Marapper seit jeher tat. Bis jetzt hatte er meistens impulsiv gehandelt, ohne viel nachzudenken; in Zukunft würde er nicht mehr ausschließlich seinen Instinkten vertrauen.

Mit diesem Vorsatz schlief er ein.

Als er aufwachte, war es totenstill. Complain kletterte mit steifen Gliedern aus dem Bett, ächzte dabei und hatte wieder einmal das Gefühl, einen Tag ohne Hoffnung zu beginnen. Aber dann spürte er unter dieser Hoffnungslosigkeit eine seltsame Erwartung: Er würde bald etwas unternehmen, obwohl er noch nicht wußte, wer ihn dazu bringen und worum es sich handeln würde.

Complain verließ seinen Raum und erreichte die Lichtung. Das Fest war vorüber, aber die Teilnehmer waren zu erschöpft gewesen, um nach Hause zurückzukehren; sie waren zu Boden gesunken, wo sie standen, und schliefen noch immer dort. Nur Kinder waren wach und versuchten ihre Mütter zu wecken. Die Unterkunft erinnerte an ein riesiges Schlachtfeld  aber die Gefallenen hatten nicht geblutet, und ihre Leidenszeit war noch nicht zu Ende.

Complain bewegte sich lautlos durch die Reihen der Schlafenden; er wollte in die Kantine für alleinstehende Männer, weil er hoffte, dort etwas Eßbares auftreiben zu können. Dann erkannte er eine Gestalt, die sich ihm näherte  seine Mutter. Das Gesetz, das jedoch in diesem Punkt nicht strikt beachtet wurde, schrieb vor, daß Kinder ab dem zehnten Lebensjahr nicht mehr mit ihrer Mutter und ihren Geschwistern Verbindung haben durften. Aber Myra war zu geschwätzig, um sich daran zu halten, sie unterhielt sich möglichst oft mit ihren vielen Kindern.

»Ich begrüße dich, Mutter«, sagte Complain unbehaglich. »Expansion für dein Ego.«

»Auf deine Kosten, Roy.«

»Ich bin in die Kantine unterwegs, Mutter.«

»Dann ist Gwenny also wirklich tot! Ich hab's gewußt! Bealie war dabei, als du ausgepeitscht wurdest, und hat die Strafankündigung gehört. Na, das wird ihrem armen alten Vater den Rest geben! Tut mir leid, daß ich die Auspeitschung nicht gesehen habe, aber zu den nächsten komme ich bestimmt, wenn ich Zeit habe. Diesmal konnte ich nicht kommen, weil ich meinen Rock färben mußte. Ach, Roy, diese Farben sind so aufregend, daß ich ...«

»Mein Rücken schmerzt, Mutter. Ich habe keine Lust zu langen Gesprächen.«

»Natürlich tut er weh, Roy; du kannst nicht erwarten, daß er das nicht tut. Aber stell dir nur vor, wie er nach der sechsten Auspeitschung aussehen wird! Ich habe etwas Fett übrig, mit dem ich dir den Rücken einreiben kann. An deiner Stelle würde ich Doc Lindsey bitten, danach zu sehen, wenn du ein Stück Wild als Bezahlung übrig hast. Aber das müßtest du erübrigen können, seitdem Gwenny nicht mehr da ist.«

»Hör zu, Mutter, ich ...«

»Oh, ich begleite dich, wenn du in die Kantine willst. Ich habe ohnehin nichts Besseres zu tun. Hast du auch gehört, daß die Wachen in diesem Lagerraum auch Kaffee und Tee gefunden haben sollen? Davon ist nichts verteilt worden! Die Riesen haben besseren Kaffee als wir angebaut.«

Myra schwatzte unermüdlich weiter, während Complain aß. Schließlich gab sie ihm einen Rat, den er schon oft aus ihrem Mund gehört hatte.

»Denk lieber daran, Roy, daß nicht immer alles so schlimm ist! Du hast nur gerade jetzt Pech. Damit mußt du dich eben abfinden.«

»Alles ist immer gleich schlimm, Mutter«, wehrte Complain mürrisch ab. Dann runzelte er nachdenklich die Stirn. »Dabei fällt mir übrigens mein Bruder Gregg ein, der den Stamm verlassen hat, um allein im Dschungel zu leben ...«

»Erinnerst du dich noch an ihn?« fragte Myra eifrig. »Gregg war ein kluger Bursche, Roy; ich bin davon überzeugt, daß er es zum Wächter gebracht hätte, wenn er geblieben wäre.«

»Glaubst du, daß er noch lebt?«

Sie schüttelte nachdenklich den Kopf. »Draußen im Dschungel? Du kannst dich darauf verlassen, daß die Outsider ihn erwischt haben. Schade, wirklich schade ... Gregg wäre ein guter Wächter geworden. Das habe ich immer behauptet.«

Complain stand auf und wollte gehen.

»Der alte Ozbert Bergass lebt noch«, fügte Myra hinzu. »Soviel ich weiß, ruft er nach seiner Tochter Gwenny. Es ist deine Pflicht, ihn zu besuchen.«

Sie hatte recht, und diesmal war die Pflicht sogar ein Vergnügen, denn Bergass gehörte zu den Männern, die der ganze Stamm bewunderte.

Unterwegs begegnete Complain dem einarmigen Olwell, der drei erlegte Wildenten nach Hause trug; aber sonst schien niemand wach zu sein. Die Räume, die Bergass bewohnte, lagen im rückwärtigen Teil der Unterkunft. Früher einmal hatten sie an der vorderen Barrikade gelegen; als der Stamm sich weiterbewegte, waren sie nach rückwärts gewandert, und als sie in der Mitte der Unterkunft lagen, war Ozbert Bergass auf dem Höhepunkt seiner Macht angelangt. Jetzt war er alt, und seine Räume befanden sich unterdessen unmittelbar vor der rückwärtigen Barrikade. Die nächsten Räume standen sogar leer, weil seine ehemaligen Nachbarn nicht bereit gewesen waren, wie er am Rand des Geschehens in der Unterkunft zu leben. Bergass blieb noch hartnäckig in seinen alten Räumen und hauste dort trotz seines hohen Alters noch immer mit mehreren Frauen zusammen.

Complain erreichte die letzte Tür vor der rückwärtigen Barrikade. Hier mußte sich noch zur Zeit der Riesen eine gewaltige Explosion ereignet haben: die Wände waren rauchgeschwärzt, und in der Decke gähnte ein großes Loch. Vor der Tür des Alten war das Licht längst erloschen.

Complain zögerte unentschlossen und klopfte dann an die Tür. Als niemand öffnete, schlug er mit der Faust dagegen. Jetzt hatte er mehr Erfolg, denn eine alte Hexe machte ihm auf.

»Dein Ego, Mutter«, sagte Complain höflich.

»Deine Kosten, Krieger. Bist du nicht Roy Complain? Was willst du? Ich dachte, alle jungen Männer wären betrunken? Komm herein, aber sei leise!«

In dem großen Raum roch es nach Fleischbrühe, und aus dem Kessel, in dem sie kochte, stiegen Dampfschwaden auf, die Complain zunächst die Sicht nahmen. Eine junge Frau, die er flüchtig kannte, rührte den Inhalt des Kessels um; andere Frauen standen oder hockten an den Wänden des Raums. Zu Complains Überraschung saß Ozbert Bergass auf einem Teppich in der Mitte des Raums und hielt dort eine Rede, die niemand hörte, weil die Frauen miteinander schwatzten. Complain wunderte sich, daß sein Klopfen überhaupt bemerkt worden war.

Er kniete neben dem alten Mann nieder. Die Hängefäule war weit fortgeschritten. Sie hatte wie gewöhnlich etwa in Nabelhöhe begonnen und drang von dort aus zum Herzen vor. Weiche, braune Auswüchse wucherten eine Handbreit weit aus seiner Brust, so daß der Eindruck entstand, der Körper des Kranken werde von diesen herabhängenden Stäben durchbohrt.

»... und so ging das Schiff verloren, und die Menschheit war verloren, und selbst der Verlust war verloren«, murmelte der Alte vor sich hin, während er Complain blicklos betrachtete. »Und ich habe das alles erkannt, ich habe die Trümmer durchforscht, und ich behaupte noch immer, daß wir um so weniger Gelegenheit haben, zu uns selbst zurückzufinden, je länger die Suche dauert. Die Weiber dort drüben begreifen nichts davon, du willst es nicht wissen, aber ich habe Greene oft genug gesagt, daß er seinem Stamm nur schadet, wenn er alle Bücher und Filme zerstören läßt, die wir finden. Er war immer der Meinung, wir müßten sie vernichten, damit niemand ihre Geheimnisse gegen uns einsetzen kann; ich habe stets behauptet, wir müßten sie erforschen und für uns verwenden, anstatt sie zu zerstören ... Was willst du, junger Mann?«

Da diese Unterbrechung des Monologs ihm zu gelten schien, erklärte Complain dem Alten, er sei gekommen, um ihm seine Dienste anzubieten.

»Dienste?« wiederholte Bergass verständnislos. »Ich bin immer selbst zurechtgekommen. Und mein Vater und mein Großvater ebenfalls. Weißt du eigentlich, was unseren Stamm erst groß gemacht hat? Ich will es dir erzählen. Mein Vater hat ein sogenanntes Waffenlager, eine Waffenkammer der Riesen entdeckt  ja, eine ganze Kammer voller Lähmer! Ohne diesen Fund wäre unser Stamm längst untergegangen oder ausgestorben. Ja, ich könnte dich noch jetzt zur Waffenkammer führen, wenn du den Mut hättest, mir zu folgen. Mitten im Niemandsland gibt es einen Ort, wo man wie ein Insekt in der Luft schwimmt; der Boden bleibt unter einem zurück, und die Füße werden zu Händen ...«

»Er schwätzt nur, was ihm gerade einfällt«, sagte Complain zu sich. Es war zwecklos, ihm von Gwenny zu erzählen, solange er von Füßen redete, die Hände wurden.

»Was tust du hier, Roy Complain?« fragte der Alte jedoch plötzlich. »Gib mir etwas Suppe, ich habe Hunger.«

Complain nickte der jungen Frau zu und antwortete dem Alten: »Ich wollte sehen, wie es dir geht. Du bist ein großer Mann; es tut mir leid, dich so zu finden.«

»Ein großer Mann«, wiederholte Bergass verständnislos. Dann richtete er sich auf. »Wo bleibt die Suppe, verdammt noch mal? Was treiben diese nichtsnutzigen Weiber schon wieder, anstatt für mich zu sorgen?«

Die junge Frau gab Complain rasch eine Schüssel Suppe, damit er Bergass füttern konnte. Der Alte sah ihm in die Augen, als habe er ihm ein Geheimnis auf diese Weise mitzuteilen; aber Complain ertrug sein Starren nicht lange, sondern sah sich verlegen um. Dabei fiel ihm auf, wie unglaublich schmutzig hier alles war.

»Warum ist der Leutnant nicht hier?« stieß er wütend hervor. »Wo ist Doktor Lindsey? Sollte Marapper nicht auch hier sein? Du hättest wirklich mehr Aufmerksamkeit verdient!«

»Vorsichtig mit dem Löffel, mein Junge. Ja, ich weiß ... der Arzt, nicht wahr? Ich habe den Frauen gesagt, sie sollen ihn wegschicken. Der alte Greene kommt bestimmt nicht; er hat Angst vor der Fäule. Außerdem ist er so alt wie ich; Zilliac wird ihn demnächst still und heimlich beseitigen und selbst die Führung des Stammes übernehmen ... Das ist ein Mann nach meinem Herzen, der wenigstens ...«

»Soll ich den Priester holen?« warf Complain hastig ein.

»Den Priester? Henry Marapper? Komm etwas näher, dann vertraue ich dir ein Geheimnis an. Aber es muß zwischen uns beiden bleiben! Hör zu ... Henry Marapper ist mein Kind. Ja! Deshalb glaube ich diesem Lügenbeutel nicht mehr als ...«

Der Alte konnte nicht weitersprechen, sondern begann zu krächzen und zu husten, so daß Complain zunächst glaubte, er habe einen schmerzhaften Anfall erlitten. Aber dann hörte er, daß Bergass immer wieder die Worte »Mein eigener Sohn!« hervorstieß und dazu krächzend lachte. In diesem Zustand war er kaum ansprechbar, und Complain stand enttäuscht auf. Er nickte der jungen Frau zu, sah noch einmal auf Bergass hinab und ging zur Tür. Die anderen Frauen achteten nicht auf die beiden Männer; sie schwatzten eifrig miteinander und wehrten automatisch die lästigen Fliegen ab.

Draußen im dunklen Korridor lehnte Complain sich an die Wand und seufzte erleichtert auf. Er hatte nichts erreicht, er hatte Bergass nicht einmal von Gwennys Tod erzählt, aber trotzdem war eine Veränderung in ihm vorgegangen. Seit seinem Besuch in diesem Raum glaubte er zu wissen, was die Unterkunft wirklich war: eine riesige Höhle, in der viele Stimmen ertönten. Nirgends geschah etwas, aber die Stimmen waren ständig zu hören.


Kapitel 4



Die Wachzeit verstrich langsam, und als die nächste Schlafzeit heranrückte, erinnerte Complain sich widerstrebend an die Strafe, die ihm noch bevorstand. Jeweils die vierte Schlafwache war dunkel  nicht völlig dunkel, weil in den Korridoren hier und dort quadratische Leuchtpunkte wie Monde glühten, während es in den Appartements stockfinster war. An diesem Naturgesetz war nicht zu rütteln. Es gab zwar alte Leute, die steif und fest behaupteten, in ihrer Jugend habe die Dunkelheit nicht so lange gedauert; aber die Alten besaßen kein gutes Gedächtnis mehr und erzählten ständig Märchen aus ihrer längst verschollenen Kindheit.

In diesen Dunkelperioden verdorrten die Poniks und wurden schwarz. Das war ihr kurzer Winter. Sobald wieder Licht leuchtete, sprossen neue Pflanzenstengel aus den Samen und überwucherten die dürren Reste. Aber auch ihr kurzes Dasein endete nach vier weiteren Schlafwachen. Nur ihre Samen blieben in der Dunkelheit lebensfähig.

Die Angehörigen des Stammes Greene verbrachten diese Wachzeit schlafend oder völlig bewegungslos. Die allgemeine Erschöpfung war eine natürliche Folge des rauschenden Festes, das zuvor gefeiert worden war. Der ganze Stamm würde keine Hand mehr rühren, bis der Hunger übermächtig wurde und die Menschen dazu zwang, sich wieder zu bewegen.

»Man könnte sie alle ermorden, ohne auf Gegenwehr zu stoßen«, sagte Wantage nachdenklich zu Complain.

»Warum tust du's dann nicht?« wollte Complain wissen. »So steht es doch in der Litanei: Ein unterdrücktes sündiges Begehren vermehrt sich und verzehrt schließlich den Geist, der es hervorgebracht hat. Los, an die Arbeit, Schöngesicht!«

Wantage hielt ihn am Handgelenk fest, riß ihn zu sich heran und zückte dabei seinen Dolch, als wolle er Complain die Kehle durchschneiden. Dabei wurde sein entstelltes Gesicht um so schrecklicher sichtbar. Eine Hälfte war wutverzerrt, und die andere zeigte wie immer ein starres Lächeln.

»Sag das nie wieder, wenn dir dein Leben lieb ist!« fauchte Wantage. Dann ließ er Complain los, wandte sich ab und senkte den Kopf, als erinnere er sich erst jetzt an sein entstelltes Gesicht.

»Tut mir leid«, murmelte Complain. Er bereute diese Entschuldigung sofort wieder, aber Wantage drehte sich nicht mehr nach ihm um.

Auf dem Weg zu den Quartieren der Wache begegnete Complain nur Wantage. Die allgemeine Erschöpfung war noch immer zu stark; selbst der Führer der Wache war nicht bereit, Complain sechs Peitschenhiebe zu geben.

»Das hat Zeit bis später«, sagte er. »Warum hast du es so eilig? Verschwinde jetzt und laß mich in Ruhe! Such dir lieber eine neue Frau!«

Complain kehrte also in seinen Raum zurück, den er vorläufig noch bewohnte, und traf dort Marapper, der ihm erwartungsvoll entgegensah. Complain hatte plötzlich das Gefühl, er wisse bereits, was der Priester ihm sagen wollte; er versuchte diese Illusion zu vertreiben, aber das war unmöglich.

»Expansion, Sohn«, begrüßte ihn der Priester und machte nachlässig das Zeichen des Zorns auf Kopf und Brust. »Du siehst verbittert aus, mein Sohn. Bist du es auch?«

»Sehr verbittert, Vater. Ich möchte töten, um meine Verbitterung zu lindern.«

»Es gibt bessere Dinge als das ... Dinge, von denen du nichts ahnst.«

»Blödsinn, Vater! Nächstens erzählst du mir noch von den Geheimnissen des Lebens und schwatzt dabei wie meine Mutter. Ich muß jemand umbringen!«

»Das kannst du auch«, beruhigte ihn der Priester. »Und ich freue mich, daß du so denkst. Wir dürfen nicht resignieren, mein Sohn; das wäre unser Tod. Wir leiden hier, weil unsere Vorväter irgendeine Schuld auf sich geladen haben. Wir sind alle verkrüppelt! Wir sind alle blind  wir streben in die falsche Richtung ...«

Complain hockte auf seinem Bett und hörte kaum zu. Als der Priester jedoch eine Pause machte, hob er unwillkürlich den Kopf und begegnete Marappers Blick. Sie sahen sich kurz in die Augen, bevor Complain rasch zur Seite blickte.

Eines der stärksten Tabus ihres Stammes bezog sich auf den Blick, den man mit anderen wechselte. Ehrliche, aufrichtige Männer betrachteten einander nur aus dem Augenwinkel heraus. Complain schob kriegerisch die Unterlippe vor.

»Was willst du überhaupt von mir, Marapper?« erkundigte er sich wütend. Er überlegte, ob er dem Priester erzählen sollte, was er vorhin von Bergass erfahren hatte.

»Du hast deine sechs Hiebe heute nicht bekommen, mein Junge?«

»Was geht dich das an, Priester?«

»Als Priester bin ich auch für dich verantwortlich. Ich will nur dein Bestes; außerdem habe ich persönliches Interesse an dieser Frage.«

»Nein, ich bin nicht geprügelt worden. Du weißt selbst, daß alle auf der Nase liegen  auch der Führer der Wache.«

Marapper versuchte ihm wieder in die Augen zu sehen, und Complain wandte sich irritiert ab. Die nächste Frage des Priesters bewirkte jedoch, daß er sich wieder umdrehte.

»Hast du je das Gefühl gehabt, du müßtest Amok laufen, Roy?«

Complain stellte sich unwillkürlich vor, wie er mit einem Lähmer in der Faust durch die Unterkunft rannte: alle würden entsetzt vor ihm fliehen und ihm Platz machen, so daß er zumindest für kurze Zeit Herr der Lage war. Kein schlechter Gedanke! Das hatten schon viele gute Männer getan  auch Complains Bruder Gregg , um dann im Dschungel unterzutauchen, falls sie nicht vorher zur Strecke gebracht wurden. Complain wußte, daß der Amokläufer als mutig und männlich galt, aber es war nicht die Aufgabe des Priesters, ihn dazu anzustacheln.

Complain ahnte zum erstenmal, daß auch Marapper mit einer persönlichen Krise kämpfte. Konnte sie mit Bergass' bevorstehendem Ende zusammenhängen?

»Sieh mich an, Roy. Antworte!«

»Warum willst du das wissen?«

»Ich muß wissen, was in deinem Herzen vorgeht.«

»Du weißt doch, was in der Litanei steht: Wir sind die Söhne von Feiglingen und verbringen unsere Tage in Angst.«

»Glaubst du das wirklich?« fragte der Priester.

»Natürlich. Das sind unsere Lehren.«

»Ich brauche deine Hilfe, Roy. Würdest du mir überallhin folgen  auch über die Unterkunft hinaus und tief ins Niemandsland hinein?«

Marapper sprach leise und eindringlich. Complain runzelte die Stirn; er wollte nicht darüber nachdenken, weil er seinem Instinkt in diesem Fall eher vertraute, aber seine automatische Entscheidung war diesmal offenbar nicht angebracht.

»Dazu brauchte man Mut«, sagte er schließlich.

»Nein, Roy, du lügst, weil du von Lügnern und Betrügern abstammst!« behauptete der Priester. »Wenn wir ins Niemandsland vordrängen, würden wir aus der Unterkunft fliehen und uns weigern, die Verantwortung erwachsener Männer zu tragen. Ha, wir würden uns heimlich davonschleichen! Das wäre die uralte Zurück-zur-Natur-Masche, mein Junge, mit der schon ganz andere Leute ihre Flucht vor der rauhen Wirklichkeit begründet haben. Unser Unternehmen wäre der Gipfel der Feigheit! Willst du trotzdem mitkommen?«

»Was sollten wir zu zweit im Dschungel?« fragte Complain, der innerlich bereits entschlossen war, Marapper zu folgen; er wollte jedoch erst hören, wie dieses Abenteuer in der Vorstellung des anderen aussah.

»Wir sind nicht allein. Vier ausgesuchte Männer begleiten uns. Ich habe alles lange vorbereitet, aber jetzt wird es Zeit zum Aufbruch. Du bist unzufrieden, du hast keine Frau mehr: Was hast du also zu verlieren? Ich rate dir, uns zu begleiten. Das kann dir nur nützen, obwohl ich natürlich auch zufrieden bin, wenn uns jemand begleitet, der einen schwachen Willen und das Auge eines Jägers hat.«

»Wer sind die anderen, Marapper?«

»Das erfährst du, wenn du dich uns anschließt. Falls wir an die Wachen verraten würden, hätten wir nichts Gutes zu erwarten  aber was man nicht weiß, kann man nicht verraten.«

»Was hast du vor? Wohin willst du?«

Der Priester schüttelte enttäuscht den Kopf. »Geh doch allein, wenn du mir als Führer mißtraust, Roy! Du stellst nur immer neue Fragen. Dabei weiß ich genau, daß du gar nicht erfassen kannst, was mir vorschwebt. Die Herrschaft über das Schiff! Die völlige Beherrschung des Schiffs! Und du weißt nicht einmal, was darunter zu verstehen ist!«

»Ich wollte gar nicht ablehnen«, wandte Complain verlegen ein.

»Du kommst also mit?«

»Ja.«

Marapper drückte ihm schweigend die Hand.

»Aber jetzt möchte ich wissen, wer die anderen sind«, drängte Complain fast erschrocken, weil er sich auf dieses Abenteuer eingelassen hatte.

Marapper ließ seine Hand los.

»Das erfährst du rechtzeitig genug, Roy. Wir brechen zu Beginn der nächsten Schlafzeit auf. Ich muß jetzt weiter; ich habe noch viel zu tun. Erzähl niemand davon!«

Der Priester blieb auf dem Weg zur Tür nochmals stehen und holte etwas unter seinem Umhang hervor. Als er es hochhob, erkannte Complain ein Buch, wie es die Riesen hinterlassen hatten.

»Das ist unser Schlüssel zur Macht!« behauptete Marapper dramatisch. Er versteckte das Buch wieder und ging hinaus.

Complain blieb noch einen Augenblick auf seinem Bett, sprang dann auf und lief zur Tür, um Marapper nachzusehen. Aber der Priester war bereits verschwunden. Nur Meller, der bärtige Maler, stand vor der gegenüberliegenden Wand, die er mit leuchtenden Farben bemalte. Er achtete nicht auf Complain, der in seinen Raum zurückging und sich auf dem Bett ausstreckte, um nachzudenken.

Einige Zeit später stürmte Marapper atemlos herein, knallte die Tür hinter sich zu und wandte sich aufgeregt an Complain. »Versteck mich, Roy  schnell! Starr nicht so, Dummkopf! Die Wachen müssen gleich kommen; Zilliac muß gleich hier auftauchen. Sie sind hinter mir her! Sie machen sich nichts daraus, einen armen, alten Priester zu ermorden!«

Während er sprach, rückte er Complains Bett von der Wand ab und kauerte sich dahinter.

»Was hast du getan?« wollte Complain wissen. »Warum sind sie hinter dir her? Warum soll ich dich verstecken? Was habe ich damit zu schaffen?«

»Das ist ein bloßer Zufall. Ich war gerade in der Nähe. Mein Leben ist in Gefahr!« antwortete Marapper und zog sich die Decke über den Rücken, so daß er von der Tür aus nicht zu sehen war. »Sie müssen gemerkt haben, wohin ich geflohen bin«, fuhr er besorgt fort. »Ich mache mir keine großen Sorgen um meine eigene Haut, aber ich fürchte für unser Vorhaben. Ich habe einem Wächter davon erzählt, und er ist mit dieser Neuigkeit sofort zu Zilliac gelaufen.«

»Warum soll ich ...«, begann Complain erregt. Im gleichen Augenblick wurden draußen Schritte hörbar, und die Tür flog auf. Die Türkante verfehlte Complains Kopf nur um Zentimeter, denn er hatte halb hinter der Tür gestanden.

Diese Krise beflügelte seine Phantasie. Er schlug die Hände vors Gesicht und begann laut zu stöhnen, als sei er von der Tür getroffen worden. Durch die Finger beobachtete er, daß Zilliac, der Stellvertreter des Leutnants, hereinstürmte und die Tür hinter sich zuknallte. Zilliac warf Complain einen verächtlichen Blick zu.

»Halt's Maul, Kerl!« brüllte Zilliac. »Wo steckt der Priester? Ich habe ihn hereinkommen sehen.«

Als er sich mit schußbereitem Lähmer abwandte, griff Complain nach Gwennys Hocker und schlug ihn Zilliac mit aller Kraft auf den Hinterkopf. Der Offizier krachte der Länge nach zu Boden. Er lag kaum, als Marapper bereits das schwere Bett hochstemmte und auf ihn fallen ließ.

»Ich habe ihn erwischt!« rief der Priester aus und griff erstaunlich gewandt nach dem Lähmer, der Zilliac aus der Hand gefallen war. »Mach die Tür auf, Roy! Draußen warten bestimmt noch andere, und wir müssen uns jetzt durchschlagen, wenn wir mit heiler Haut davonkommen wollen.«

Aber die Tür wurde bereits von draußen geöffnet. Meller stand auf der Schwelle und steckte eben wieder sein Messer ein. Er war leichenblaß.

»Eine Opfergabe für dich, Priester«, sagte er. »Am besten bringe ich ihn herein, bevor jemand vorbeikommt.« Complain half ihm, den leblosen Wächter, der im Korridor lag, an den Beinen durch die Tür zu ziehen. Dann lehnte Meller sich an die Wand. »Ich weiß nicht, was du vorhast, Priester«, fügte er hinzu, »aber als dieser Kerl den Krach hier drinnen hörte, wollte er verschwinden, um seine Freunde zu holen. Deshalb hielt ich es für besser, ihn rechtzeitig zum Schweigen zu bringen.«

»Möge er die Lange Reise in Frieden machen«, erwiderte Marapper mit schwacher Stimme. »Das war tadellose Arbeit, Meller. Für Amateure haben wir ausgezeichnet gearbeitet.«

»Ich habe ein Wurfmesser«, erklärte Meller. »Zum Glück, denn ich bin kein Freund von Nahkämpfen. Darf ich mich setzen?«

Complain ließ sich zwischen den beiden Männern nieder, um nach ihrem Puls zu fühlen. Als die Situation kritisch wurde, hatte er keine Sekunde lang gezögert, das Richtige zu tun. Sein zweites Ich, das rascher und entschlossener reagierte, hatte den Befehl übernommen. Jetzt tastete er Zilliac und den Oberkörper des Wachtpostens ab, ohne noch irgendein Lebenszeichen zu entdecken.

Die Angehörigen der kleinen Stämme standen mit dem Tod auf Duzfuß; sie waren diesen Anblick gewöhnt, aber sie wußten auch, was die Lehren in diesem Fall vorschreiben. Der Tod war erschreckend; aber die Angst durfte sich nicht im Herzen der Menschen einnisten. Folglich mußte es ein Ritual geben, das den Täter reinwusch und seinem Opfer einen ehrenvollen Abschied sicherte. Complains zweites Ich, das automatisch reagierte, nahm deshalb sofort die vorgeschriebene Körperhaltung auf beiden Knien ein, wie die Lehren sie vorschrieben.

Marapper und Meller gesellten sich sofort zu Complain, und Marapper übernahm die Rolle des Vorbeters. Erst längere Zeit später richteten die drei Männer sich wieder auf, betrachteten die beiden Toten und tauschten ein triumphierendes Lächeln.

»Aber wie steht es mit dem Wächter, der uns an Zilliac verraten hat?« fragte Complain sorgenvoll. »Wenn wir noch lange hierbleiben, kann er uns Schwierigkeiten machen, Marapper.«

»Er würde nur unsere Nasen belästigen, denn er liegt hier«, antwortete der Priester gelassen lächelnd. »Daraus schließe ich, daß sonst niemand von unserem Plan weiß. Das ist unser Glück, denn auf diese Weise bleibt uns noch etwas Zeit, bevor die Suche nach Zilliac beginnt. Zilliac scheint selbst irgendwelche Pläne gehabt zu haben, weil er sonst mit größerer Eskorte hier aufgetaucht wäre. Aber das kann uns nur recht sein. Komm, Roy, wir haben es eilig. In der Unterkunft sind wir unseres Lebens nicht mehr sicher.«

Seine Beine gaben nach, als er aufstehen wollte, und er setzte sich wieder. »Wenn ich lange knien muß, bin ich hinterher nicht mehr standfest«, sagte er entschuldigend, als er zum zweitenmal vorsichtiger aufstand.

»Ich weiß noch immer nicht, weshalb sie hinter dir her waren, Priester«, stellte Meller fest.

»Deshalb ist deine prompte Hilfe um so lobenswerter«, versicherte Marapper ihm und wollte die Tür öffnen.

Meller vertrat ihm den Weg. »Ich möchte wissen, worum es hier geht. Vergiß nicht, daß ich auch damit zu tun habe.«

»Warum fragst du ihn nicht, ob er mitkommen will, Marapper?« warf Complain ein.

»Aha!« sagte der Maler nachdenklich. »Ihr wollt also die Unterkunft verlassen! Viel Glück, Freunde, und ich wünsche euch, daß ihr findet, was ihr sucht. Aber ich bleibe lieber hier, um zu malen. Trotzdem vielen Dank für die Einladung.«

»Ich bin völlig deiner Meinung, obwohl ich mich nicht erinnern kann, dich eingeladen zu haben«, erwiderte Marapper. »Du hast wackere Arbeit geleistet, mein Freund, aber ich kann nur tatkräftige Männer brauchen  und auch davon nur eine Handvoll, nicht gleich eine ganze Armee.«

Als Meller die Tür freigab, griff Marapper nach der Klinke und fuhr fort: »Unser Leben ist kurz, aber ich glaube, daß wir es jetzt dir verdanken, Maler. Zurück zu deinen Farben  und kein Wort anderen gegenüber!«

Er eilte den Korridor entlang davon, und Complain beeilte sich, um an seiner Seite zu bleiben. Die Stammesangehörigen schliefen jetzt. Sie begegneten einem Wachtposten, der zur rückwärtigen Barrikade unterwegs war; zwei junge Männer und zwei Mädchen in farbenprächtigen Lumpen veranstalteten eine private Feier in einem der Gemeinschaftsräume; ansonsten waren die Korridore menschenleer.

Marapper bog hastig in einen Seitengang ab und führte Complain zu seinem eigenen Appartement. Er sah sich verstohlen um, zog einen Magnetschlüssel aus der Tasche, schloß die Tür auf und stieß Complain vor sich her in einen großen Raum, der jedoch klein wirkte, weil hier unzählige Gegenstände angehäuft waren, die Marapper im Laufe seines Lebens zusammengetragen hatte. Complain betrachtete diese Dinge, ohne ihren Verwendungszweck zu begreifen: eine Kamera, Ventilatoren, Puzzlespiele, Bücher, Schalter, Kondensatoren, ein Nachttopf, ein Vogelkäfig, Feuerlöscher, Schlüssel, zwei Ölgemälde, eine Papierrolle mit der Aufschrift ›Mondpanorama‹, ein Spielzeugtelefon und andere Beutestücke, deren Wert zumindest zweifelhaft war.

»Bleib hier, während ich die drei anderen hole«, befahl Marapper ihm. »Dann verschwinden wir so rasch wie möglich.«

»Wenn sie uns aber wie der Wachtposten verraten?«

»Das tun sie nicht  das wirst du selbst merken, wenn du sie siehst«, versicherte Marapper ihm. »Ich habe den Wächter nur in unser Geheimnis eingeweiht, weil er mich mit dem Buch erwischt hat.«

Marapper verließ den Raum, und Complain hörte das Magnetschloß zuschnappen. Falls die Pläne des Priesters fehlschlugen, war er hier gefangen und würde seine Anwesenheit in diesem Raum nur mit Mühe erklären können. Wahrscheinlich würde er dann auch als Zilliacs Mörder hingerichtet werden. Er wartete nervös auf Marappers Rückkehr, rieb sich die Hände und spürte dabei ein Stechen am rechten Zeigefinger. Dort steckte ein Splitter im Fleisch. Die Beine von Gwennys Hocker waren nicht gut gehobelt gewesen.


Kapitel 5



Marapper fiel es nicht leicht, die restlichen Mitglieder seiner Expedition zum Aufbruch zu bewegen. Sie folgten ihm nur widerwillig, nahmen ihre Rucksäcke, Jacken und Strahler mit, sprachen kaum miteinander und stapften verdrossen hinter dem Priester her, der es plötzlich so eilig hatte. Unterwegs begegneten sie nur wenigen Stammesangehörigen, die kaum auf sie achteten, weil das letzte Fest noch immer nachwirkte. Marapper blieb schließlich vor der Tür seines Appartements stehen und tastete nach dem Schlüssel.

»He, warum bleiben wir hier so lange stehen? Sollen wir uns erwischen und in Stücke hacken lassen? Los, wir müssen weiter, wenn wir schon in die Poniks wollen!«

Marapper warf dem Mann einen strafenden Blick zu, ließ sich jedoch zu keiner Antwort herab. Statt dessen öffnete er die Tür und forderte Complain auf: »Komm heraus, Roy, und sieh dir deine Begleiter an!«

Complain war als guter Jäger auf eine Falle vorbereitet und erschien deshalb mit schußbereitem Lähmer in der Hand. Er betrachtete die drei Männer neben dem Priester schweigend; er kannte sie alle gut: Bob Fermour, der seine Ellbogen auf zwei Gürteltaschen stützte und nichtssagend grinste; Wantage, der nervös mit seinem Fechtstock spielte; und Ern Roffery, der Schätzer, der seinen Blick herausfordernd lächelnd erwiderte. Complain starrte diese drei sekundenlang an.

»Mit dieser Bande verlasse ich die Unterkunft nicht, Marapper«, entschied er. »Wenn das die besten Leute sind, die zu finden waren, verzichte ich dankend. Ich dachte, das Ganze sollte eine Expedition werden  aber jetzt ist es die reinste Kuriositätenschau.«

Der Priester öffnete den Mund, um eine ungeduldige Antwort zu geben, aber Roffery schob ihn zur Seite und baute sich dicht vor Complain auf. Sein Schnurrbart zitterte, und er spielte mit dem Griff seines Lähmers.

»So denkst du also, was?« fragte Roffery drohend. »Weißt du nicht, mit wem du es hier zu tun hast? Bildest du dir etwa ein ...«

»Richtig, das denke ich«, bestätigte Complain. »Und wenn du nicht bald die Finger von deinem Lähmer läßt, muß ich selbst schießen. Der Priester hat immer von einer Expedition gesprochen, aber ...«

»Dies ist auch eine Expedition!« brüllte Marapper und drängte sich zwischen die beiden. »Das ist meine Expedition, und ich nehme euch beide mit ins Niemandsland, selbst wenn ich euch als Leichen hinschleppen muß! Ihr Dummköpfe, ist euch denn nicht klar, wie lächerlich ihr euch hier aufführt? Los, nehmt euer Gepäck auf und marschiert weiter, bevor ich euch die Wachen auf den Hals hetze!«

Diese Drohung war so lächerlich, daß Roffery nur höhnisch grinste.

»Ich habe mich dir angeschlossen, um vor Leuten wie Complain zu fliehen, Priester«, antwortete er. »Aber meinetwegen können wir abmarschieren. Geh nur voraus  du bist der Anführer!«

»Warum machst du solche Szenen, wenn du dieser Meinung bist?« fragte Wantage erbittert.

»Weil ich Marappers Stellvertreter bin und deshalb Szenen mache, wenn es mir Spaß macht«, erwiderte Roffery.

»Du bist nicht mein Stellvertreter, Ern«, erklärte der Priester. »Ich befehle hier, und ihr gehorcht alle. Rangunterschiede zwischen euch gibt es nicht.«

Daraufhin lachte Wantage höhnisch, und Fermour sagte: »Wenn ihr ausgezankt habt, können wir vielleicht endlich verschwinden, bevor uns jemand entdeckt und uns endgültig von unseren Sorgen befreit. Einverstanden?«

»Nicht so schnell!« wandte Complain ein. »Ich möchte erst wissen, was dieser Schätzer hier tut. Warum schätzt er nicht weiter? Er hatte einen guten Job; warum gibt er ihn auf? Das verstehe ich nicht. An seiner Stelle würde ich hierbleiben.«

»Aber ich bin eben etwas mutiger«, behauptete Roffery und versuchte Marappers Arm zur Seite zu schieben. »Wir haben alle unsere Gründe für eine Beteiligung an diesem verrückten Unternehmen, und mein Grund geht dich nichts an.«

»Was soll der ganze Unsinn überhaupt, Complain?« wollte Wantage wissen. »Warum kommst du mit? Ich weiß bestimmt, daß ich keinen Wert auf deine Gesellschaft lege!«

Marappers Kurzschwert blitzte zwischen ihnen auf.

»Ich bin ein heiliger Mann«, knurrte der Priester, »aber ich schwöre euch, daß ich den nächsten Mann, der jetzt ein Wort sagt, absteche!«

Die anderen blieben schweigend stehen.

»Aha, schon besser!« meinte Marapper zufrieden. Er steckte das Schwert in die Scheide zurück und ließ einen Rucksack von seiner Schulter gleiten. »Nimm ihn, Roy, und reiß dich zusammen. Ern, laß deinen Lähmer stecken  du bist kein kleines Mädchen, das mit seiner neuen Puppe spielen muß. Los, kommt jetzt mit! Bleibt möglichst dicht beisammen. Wir müssen eine der Barrikaden überwinden, um ins Niemandsland zu gelangen, deshalb richtet ihr euch gefälligst alle nach mir. Das wird keine einfache Sache.«

Er schloß sein Appartement ab, betrachtete den Schlüssel nachdenklich und steckte ihn dann ein. Die anderen folgten ihm gehorsam, als er den Korridor entlangging.

Marapper bog nach links in den nächsten Korridor ab und hielt sich an der übernächsten Abzweigung wieder links. Am Ende dieses Korridors befand sich ein hohes Scherengitter, vor dem ein Wachtposten stand, weil dies eine der Nebenbarrieren war.

Der Wächter nahm seine Aufgabe ernst. Er hockte auf einer Kiste und stützte das Kinn in die rechte Hand, aber sobald die fünf Männer um die Ecke bogen, sprang er auf und hielt seinen Lähmer schußbereit.

»Gebt mir keinen Anlaß, sonst schieße ich bereitwillig!« rief er ihnen entgegen. Das war die traditionelle Aufforderung, der Barrikade nicht zu nahe zu kommen, und der junge Posten schien sie todernst zu nehmen.

»Und wir würden bereitwillig sterben«, erwiderte Marapper freundlich. »Steck deine Waffe fort, Twemmers; wir sind keine Outsider. Du bist zu nervös, glaube ich.«

»Halt  oder ich schieße!« drohte Twemmers. »Was wollt ihr hier? Bleibt alle stehen!«

Marapper ging ungerührt weiter, und die anderen folgten ihm langsam. Für Complain war diese Szene auf unerklärliche Weise faszinierend.

»Du bist anscheinend zu kurzsichtig für diesen Job, mein Freund«, behauptete der Priester. »Ich werde veranlassen, daß Zilliac dich abberufen läßt. Erkennst du mich nicht? Ich bin Marapper, dein Priester, und dies sind meine Freunde, die nur dein Bestes wollen. Heute gibt es kein Blut für dich, Kerl!«

»Ich würde jeden erschießen, der mir zu nahe kommen will«, erwiderte Twemmers; er bedrohte die Männer mit seiner Waffe, wich aber gleichzeitig fast unmerklich zurück.

»Warte lieber auf ein besseres Ziel  obwohl du wahrscheinlich nie ein größeres sehen wirst«, antwortete der Priester. »Ich habe hier etwas Wichtiges für dich.«

Marapper hatte sich dem Wachtposten noch weiter genähert. Die fünf Verschwörer umringten den jungen Mann, der sie unsicher anstarrte und nicht recht wußte, was er tun sollte. Er brauchte zwar nur einen lauten Schrei auszustoßen, um andere Wachtposten herbeizurufen, aber ein falscher Alarm würde ihm ein halbes Dutzend Peitschenhiebe einbringen, und er hatte keine Lust, seine Lage durch voreilige Maßnahmen zu verschlimmern. Diese wenigen Sekunden, in denen er Marapper unschlüssig anstarrte, waren tödlich, denn der Priester ergriff jetzt die Initiative.

Marapper zog sein Kurzschwert, das er unter dem Umhang verborgen getragen hatte, und stieß es dem Wachtposten in den Leib. Als der Mann zusammensackte, fing er ihn auf und warf sich den schlaffen Körper über die Schulter. Dann drehte er sich zufrieden grinsend nach seinen Begleitern um.

»Gut gemacht, Vater«, stellte Wantage sichtlich beeindruckt fest. »Das hätte ich selbst nicht besser gekonnt!«

»Meisterhaft!« stimmte auch Roffery zu. Er war erleichtert, weil der Priester nicht nur predigen, sondern auch entschlossen handeln konnte.

»Schon gut«, wehrte Marapper ab, »aber seid jetzt leise, sonst erwischen uns seine Kameraden. Nimm mir den Kerl ab, Fermour.«

Fermour nahm den Toten auf die Schulter; da er einssiebzig groß und dadurch fast einen Kopf größer als die anderen war, konnte er ihn am leichtesten tragen. Marapper wischte sein Schwert an Complains Jacke ab, steckte es in die Scheide zurück und trat an das Scherengitter.

Er holte einen Drahtschneider aus einer seiner geräumigen Taschen und zwickte damit eine Leitung am rechten Rand des Gitters durch. Dann zerrte er an dem Handgriff; das Scherengitter ließ sich einen Spalt breit öffnen und blieb dort stecken.

»Laß mich!« sagte Complain.

Er stemmte sich von der Wand ab und spannte alle Muskeln ab. Das Gitter blieb zunächst unbeweglich und glitt dann kreischend in seiner rostigen Laufschiene zurück. Dahinter gähnte ein dunkles Loch, ein scheinbar bodenloser Schacht. Die Verschwörer traten unwillkürlich einen Schritt zurück.

»Dieser Krach hat bestimmt die Wachen alarmiert«, stellte Fermour fest, während er interessiert die Schilder mit der Aufschrift IN FAHRT, FREI und HIER betrachtete. »Was tun wir jetzt, Priester?«

»Zuerst werfen wir Twemmers dort hinunter«, entschied Marapper. »Los, schneller!«

Die Leiche wurde in die Dunkelheit hinabgeworfen, und die Zurückbleibenden hörten wenig später einen dumpfen Aufprall.

»Grausig!« rief Wantage zufrieden aus.

»Noch warm«, flüsterte Marapper. »Wir können auf das Todesritual verzichten  was nur gut ist, wenn wir selbst mit dem Leben davonkommen wollen. Fürchtet euch nicht, Kinder. Dieser dunkle Schacht ist ein Werk von Menschenhand; früher hat sich darin eine Art Wagen auf und ab bewegt, glaube ich. Wir müssen Twemmers Beispiel folgen  allerdings etwas langsamer.«

In der Schachtmitte hingen Drahtseile herab. Der Priester griff nach einem und ließ sich daran vorsichtig fünf Meter tiefer gleiten, wo das nächste Deck begann. Der Fahrstuhlschacht gähnte unter ihm, als er die Füße auf eine schmale Kante stellte, sich mit einer Hand an dem Scherengitter festhielt und mit der anderen die Zange benützte. Dann öffnete er das Gitter und zwängte sich hindurch.

Die anderen folgten nacheinander. Complain verließ das obere Deck als letzter. Er glitt das Seil hinab, ohne sich noch einmal nach der Unterkunft umzusehen, und tauchte neben den anderen auf. Die fünf Männer standen im Halbdunkel schweigend nebeneinander und sahen sich um.

Sie befanden sich auf unbekanntem Gebiet, aber dieser Korridor unterschied sich kaum von dem vertrauten Ponikdschungel, der vor den Barrikaden der Unterkunft begann.

Marapper schloß das Scherengitter hinter ihnen, drehte sich dann um, nahm die Schultern zurück und starrte die vier Männer nacheinander an.

»Für einen alten Priester wie mich war das genug Aufregung für eine Wachzeit«, stellte er fest. »Es sei denn, ihr wolltet nochmals darüber diskutieren, wer euch führen soll?«

»Darüber waren wir uns von Anfang an einig«, behauptete Complain und sah herausfordernd an Rofferys Ohr vorbei.

»Versuch lieber nicht, mich zu reizen«, warnte Roffery ihn. »Ich gehorche unserem Vater, aber wer hier Streit anfangen will, bekommt es mit mir zu tun!«

»Wir bekommen noch so viele Schwierigkeiten, bis auch der Dümmste von uns die Nase voll hat«, prophezeite Wantage und trat etwas zur Seite, damit seine entstellte Gesichtshälfte nicht zu sehen war. »Ich schlage deshalb vor, daß wir die Klappe halten und lieber andere umbringen, wenn es schon unbedingt sein muß.«

Die anderen stimmten widerstrebend zu.

»Wir schlafen jetzt«, entschied Marapper. »Wir brechen den ersten geeigneten Raum auf und richten dort unser Lager ein. Das müssen wir uns angewöhnen: wir können nicht in den Korridoren schlafen  dort wäre unsere Stellung unhaltbar. In einem Raum können wir Wachen aufstellen und ruhig schlafen.«

»Wäre es nicht besser, erst weiter von der Unterkunft entfernt ein Lager aufzuschlagen?« erkundigte Complain sich.

»Was ich vorschlage, ist die beste Lösung«, behauptete Marapper. »Glaubst du etwa, daß auch nur einer dieser Feiglinge dort oben seinen Hals riskieren und hierher vordringen wird, wo er in eine von uns gestellte Falle geraten kann? Damit ich in Zukunft nicht immer wieder eure dämlichen Fragen beantworten muß, möchte ich gleich etwas klarstellen: Ihr tut, was ich euch befehle. Das verstehe ich unter Einigkeit, und wenn wir uns nicht einig sind, erreichen wir nichts. Merkt euch das, damit wir gemeinsam überleben. Ist das klar? Roy? Ern? Wantage? Fermour?«

Der Priester warf ihnen nacheinander einen prüfenden Blick zu. Die vier Männer hielten die Köpfe gesenkt, ohne seinen Blick zu erwidern.

»Darüber sind wir uns doch längst einig«, sagte Fermour ungeduldig. »Was sollen wir noch tun  dir die Stiefel küssen?«

Obwohl die anderen drei im stillen der gleichen Meinung waren, starrten sie Fermour wütend an, weil das weniger gefährlich war, als wenn sie Marapper wütende Blicke zugeworfen hätten.

»Ihr dürft meine Stiefel nur küssen, wenn ihr euch diesen Gunstbeweis verdient habt«, erwiderte Marapper grinsend. »Aber ich möchte noch etwas anderes von euch. Ihr müßt mir bedingungslos gehorchen, und ich verlange von euch den Schwur, daß ihr euch nicht gegenseitig anfallt. Ich verlange keineswegs, daß ihr euch vertrauen sollt, und ich will bestimmt nicht, daß ihr gegen die Lehren verstoßt, die ich euch so mühsam eingetrichtert habe  wenn wir schon die Lange Reise unternehmen, beginnen wir sie orthodox. Aber wir können uns diese ewigen Streitigkeiten untereinander nicht mehr leisten; ihr müßt endlich einsehen, daß wir nicht mehr in der Unterkunft leben. Wir kennen einige der Gefahren, die uns hier erwarten  Mutanten, Outsider, andere Stämme und irgendwann auch die Vorderen. Aber ich bin davon überzeugt, daß wir auf Gefahren stoßen werden, von denen wir jetzt noch nichts ahnen. Spart euch eure überschüssige Energie für solche Fälle auf: dann brauchen wir sie am notwendigsten.«

Er starrte sie wieder an.

»Das müßt ihr mir schwören!« forderte er sie dann auf.

»Das ist alles ganz schön und gut«, knurrte Wantage. »Ich bin natürlich deiner Meinung, aber das bedeutet immerhin, daß wir alle etwas ... einen Teil unseres Charakters opfern. Das mußt du auch tun, Marapper, und keine langen Reden mehr schwingen. Sage uns einfach, was wir tun sollen, und wir gehorchen, ohne großartige Ansprachen zu verlangen.«

»Richtig«, stimmte Fermour rasch zu. »Los, wir schwören und suchen uns dann einen Schlafplatz!«

Sie einigten sich darauf, keine privaten Streitigkeiten mehr zu dulden, und drangen langsam in den Ponikdschungel ein. Der Priester brachte zwei Dutzend Magnetschlüssel zum Vorschein, die er an der nächsten Tür ausprobierte. Complain ging inzwischen etwas weiter.

»Hier ist eine aufgebrochene Tür!« rief er dann. »Wir können uns die Mühe sparen, wenn wir gleich hierbleiben!«

Die anderen kamen heran und betrachteten die nur eine Handbreit offene Tür mißtrauisch. Roffery zog seinen Lähmer, hob den Fuß und stieß die Tür auf. In dem dunklen Raum dahinter raschelte etwas; dann herrschte wieder Totenstille.

»Das sind nur Ratten«, behauptete Complain. »Los, geh weiter, Roffery! Worauf wartest du noch?«

Roffery gab keine Antwort, sondern nahm eine Taschenlampe aus seinem Rucksack und beleuchtete damit den Raum. Die anderen folgten ihm dichtauf.

Der Raum war verhältnismäßig groß  acht mal fünf Schritte , und Rofferys Lampe zeigte das übliche Gitter an der Decke, kahle Wände und einen mit Trümmern übersäten Fußboden. Ein Schreibtisch war umgekippt werden, Stühle lagen zwischen Schubladen, zwei Stahlschränke lagen auf dem Boden, überall waren die Spuren der Verwüstung unter einer dicken Staubschicht zu erkennen.

»Hier können wir schlafen«, entschied Marapper. »Roy, sieh nach, was hinter der Tür dort drüben liegt.«

Complain näherte sich langsam der halboffenen Tür, stieß einige Trümmer mit dem Fuß zur Seite, sah in den kleinen Nebenraum, der ein WC gewesen war, und wandte sich schulterzuckend ab. Dann sah er eine weiße Ratte zwischen den umgekippten Schränken umherhuschen und schließlich zur Tür laufen; Fermour trat nach ihr, verfehlte sie jedoch. Die Ratte verschwand im Korridor.

»Gut, hier bleiben wir«, wiederholte Marapper. »Nach dem Essen losen wir die Wacheinteilung aus.«

Sie nahmen eine bescheidene Mahlzeit aus ihren Vorräten ein und diskutierten dabei die Frage, ob es wirklich nötig sei, Wache zu stehen. Complain und Fermour waren dafür; Roffery und Wantage waren dagegen; Marapper äußerte sich nicht gleich dazu, sondern entschied erst später.

»Roffery, du hältst zuerst Wache, und Wantage löst dich ab, damit ihr gleich beweisen könnt, daß ihr recht hattet. Fermour und Complain sind dann beim nächstenmal an der Reihe.«

»Du hast doch gesagt, wir wollten die Einteilung auslosen!« sagte Wantage erregt.

»Ich habe es mir anders überlegt.«

Roffery runzelte die Stirn. »Und du hältst vermutlich nie Wache, Vater?«

Marapper breitete die Hände aus. »Meine lieben Freunde, euer Priester wacht stets über euch.« Er nahm rasch einen runden Gegenstand aus der Tasche und wechselte das Thema. »Dieses Instrument, das ich Zilliac in weiser Voraussicht abgenommen habe, garantiert uns, daß kein Mann länger als der andere Wache halten muß. Die Riesen haben es erfunden und es als Uhr bezeichnet. Wie ihr seht, hat es drei Zeiger, die sich unterschiedlich schnell bewegen; uns interessiert allerdings nur der kleinste und langsamste, der jetzt auf acht zeigt. Ern, du bleibst wach, bis er auf neun steht; dann weckst du Wantage. Wantage, du weckst uns alle, wenn er auf zehn steht, damit wir aufbrechen können. Klar?«

»Wohin wollen wir überhaupt?« erkundigte Wantage sich mürrisch.

»Darüber sprechen wir noch, wenn wir geschlafen haben«, antwortete Marapper in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. »Der Schlaf ist wichtiger. Weckt mich, wenn ihr draußen etwas Verdächtiges hört  aber schlagt lieber keinen falschen Alarm! Ich werde leicht wütend, wenn meine Träume unterbrochen werden ...«

Er rollte sich in einer Ecke zusammen, stieß einen zerbrochenen Stuhl von sich weg, schloß die Augen und schlief ein.


Kapitel 6



»Du schnarchst, Priester«, stellte Roffery grinsend fest, als sie zu Beginn der nächsten Wachzeit frühstückten.

Das Verhältnis zwischen den fünf Männern hatte sich unmerklich verändert, als seien sie im Schlaf irgendwelchen okkulten Einflüssen ausgesetzt gewesen. Sie waren weiterhin Rivalen, wie jeder Mann der Rivale jedes anderen ist, aber sie erkannten endlich, daß sie ihr Abenteuer nur mit vereinten Kräften bestehen würden. Allein Wantage schien sich nicht verändert zu haben; als typischer Einzelgänger war er diesem Einfluß weniger als die anderen ausgesetzt.

»Wir müssen in dieser Wachzeit so weit wie möglich vorankommen«, erklärte Marapper den anderen. »Wie ihr wißt, ist die nächste Schlafzeit dunkel, und unsere Lampen würden uns nur verraten. Bevor wir aufbrechen, will ich euch unseren Plan erklären  und dazu gehört, daß ich euch mehr über das Schiff erzähle.« Er sah sich um. »Wir sind uns doch darüber einig, daß wir uns in einem Schiff befinden, Männer?«

Fermour, Wantage und Roffery gaben ihre Zustimmung auf verschiedene Weise zu erkennen, aber Complain schüttelte nachdrücklich den Kopf.

»Gut, dann erkläre ich es dir, Roy«, fuhr Marapper fort. »Hör gut zu, denn das ist wichtig, und wenn du mir aus Dummheit widersprichst, machst du mich nur wütend.«

Er ging zwischen den zertrümmerten Möbelstücken auf und ab, während er sprach.

»Hör zu, Roy, es gibt einen Unterschied zwischen dem Leben in einem Schiff und dem Leben außerhalb. Wir wissen, wie man darin lebt, und bilden uns deshalb ein, es gebe nichts anderes. Aber es gibt sogar viele Orte, die nicht in einem Schiff sind ... Das weiß ich, weil ich die Aufzeichnungen der Riesen gesehen habe. Dieses Schiff ist von Riesen für ihre Zwecke erbaut worden.«

»Diese Behauptung habe ich schon früher gehört«, gab Complain zu. »Gut, nehmen wir einmal an, ich wäre der gleichen Meinung, Marapper. Was ergibt sich daraus? Macht es denn etwas aus, ob wir unsere Umgebung Schiff oder Welt nennen?«

»Natürlich!« behauptete der Priester. »Das Schiff ist künstlich hergestellt worden. Die Welt ist natürlich. Wir sind natürliche Lebewesen, und unsere eigentliche Heimat ist nicht hier.«

»Meinetwegen«, murmelte Complain zweifelnd.

»Ich habe Bücher gelesen und kenne die Wahrheit«, fuhr Marapper fort. »Die Riesen haben das Schiff für einen bestimmten Zweck gebaut; dieser Zweck ist irgendwie verlorengegangen, und die Riesen sind ausgestorben. Nur das Schiff ist übriggeblieben, und wir Menschen sind darin gefangen.«

»Was soll der Unsinn?« warf Wantage ungeduldig ein. »Erzähl uns lieber, was das alles mit unserem Plan zu tun hat.«

»Das kommt gleich«, versprach Marapper ihm. »Für uns ist wichtig, daß ein Schiff seiner Definition nach von irgendwoher nach irgendwohin unterwegs zu sein hat. Diese Ziele sind wichtiger als das Schiff an sich, denn wir müßten dort sein. Alles das ist kein Geheimnis, aber die große Frage lautet: Warum werden wir durch eine Verschwörung daran gehindert, unseren Standort festzustellen? Was geht hinter unserem Rücken vor?«

»Irgend etwas ist schiefgegangen!« stimmte Wantage eifrig zu. »Das habe ich schon immer gesagt!«

»Schon gut, schon gut«, wehrte Marapper ab. »Wir haben es also mit einer Verschwörung zu tun. Der Führer oder Kapitän dieses Schiffs ist irgendwo versteckt, und wir bewegen uns unter seiner Führung in unbekannter Richtung weiter. Er ist ein Verrückter, der sich verborgen hält, während wir alle für die Sünden unserer Vorväter büßen müssen.«

Marapper machte eine Pause, als erwarte er Widerspruch, aber seine Begleiter begnügten sich damit, ihre Zweifel durch ein Schulterzucken, einen mürrischen Blick oder eine wegwerfende Geste auszudrücken.

»Ich habe also einen Plan gefaßt«, fuhr Marapper fort, »bei dessen Verwirklichung ich leider auf eure Hilfe angewiesen bin. Wir werden diesen Kapitän ausfindig machen. Er hält sich irgendwo versteckt, aber selbst verschlossene Türen werden ihn nicht vor uns retten. Sobald wir ihn gefunden haben, bringen wir ihn um  und beherrschen dann das ganze Schiff!«

»Und was fangen wir damit an?« erkundigte Fermour sich.

»Wir suchen ein Ziel dafür«, antwortete Marapper. »Überlaßt das nur mir!«

»Wo steckt denn dieser komische Kapitän?« warf Roffery ein.

Der Priester griff unter seinen Umhang und holte daraus das Buch hervor, das er Complain gezeigt hatte. Er hielt es ihnen unter die Nase, aber nur Roffery konnte den Titel entziffern  ohne ihn deshalb auch zu verstehen. Marapper nahm das Buch wieder an sich und erklärte den anderen herablassend, es heiße ›Handbuch der Stromversorgung des Raumschiffs‹; er erklärte ihnen weiterhin, wie er in den Besitz dieser Kostbarkeit gelangt war: Er hatte es auf einem Stapel von Fundgegenständen aus dem Lagerraum entdeckt, die noch von Zilliac inspiziert werden sollten. Marapper hatte es sofort an sich genommen, war von einem Wachtposten dabei ertappt worden und hatte dem Mann versprechen müssen, ihn auf seine Expedition mitzunehmen.

»Das war vermutlich der Wächter, den Meller vor meinem Raum erledigt hat?« fragte Complain.

»Richtig«, stimmte Marapper zu. »Er scheint geglaubt zu haben, den größten Gewinn aus diesem Unternehmen ziehen zu können, indem er es an Zilliac verriet.«

»Vielleicht hatte er sogar recht«, murmelte Roffery spöttisch.

Der Priester reagierte nicht darauf, sondern öffnete das Buch.

»Dies ist der Schlüssel zum Erfolg«, behauptete er nachdrücklich. »Ein Plan des Schiffs.«

An dieser Stelle mußte er seine Ausführungen unterbrechen, um den anderen zu erklären, was ein Plan war. Complain, Roffery und Fermour begriffen rasch, was er meinte, aber Wantage schüttelte noch lange verständnislos den Kopf. Schließlich einigten sie sich darauf, Marappers Erklärung als richtig anzunehmen, obwohl sie vorläufig unbewiesen bleiben mußte.

Der Plan zeigte das Schiff als langgestrecktes Oval mit stumpfen Enden; es bestand aus vierundachtzig Decks, die wie Münzen aufeinandergestapelt waren. Die meisten Decks  nur die an den Enden nicht mehr  wiesen drei konzentrische Ebenen auf, deren Korridore durch Aufzüge und Treppen verbunden waren. An den Korridoren lagen Appartements: manchmal nur einige Büros, gelegentlich auch so viele, daß sie die gesamte Ebene oder ein ganzes Stockwerk einnahmen. Alle Decks waren durch einen großen Korridor miteinander verbunden, der die Längsachse des Schiffs bildete: der Hauptkorridor. Aber es gab auch Nebenverbindungen zwischen den kreisförmigen Korridoren einzelner Decks.

Ein Ende des Schiffs wurde als ›Heck‹ bezeichnet. Am anderen war eine Art Kuppel zu sehen, die ›Kontrollraum‹ hieß; Marapper zeigte darauf.

»Hier muß der Kapitän zu finden sein«, behauptete er. »Dorthin wollen wir.«

»Alles ganz einfach«, meinte Roffery zufrieden. »Wir brauchen also nur dem Hauptkorridor zu folgen. Vielleicht war es doch gut, daß wir uns dir angeschlossen haben.«

»So leicht ist die Sache wieder nicht!« wandte Complain ein. »Wir Jäger kennen den Hauptkorridor recht gut  aber er führt nirgendwohin, wie man es von einem richtigen Korridor erwartet.«

»Ich habe den Grund dafür in diesem Buch gefunden, Roy«, fuhr der Priester fort. »Zwischen dem Hauptkorridor und jedem Deck liegen verschließbare Nottüren. Die Decks konnten notfalls als mehr oder minder selbständige Einheiten existieren. Ich verstehe natürlich auch nicht alles, aber mir ist immerhin klar, daß diese Türen aus irgendeinem Grund geschlossen wurden  und noch geschlossen sind.«

»Deshalb ist es auch so schwierig, große Entfernungen zurückzulegen«, fügte Fermour hinzu. »Man macht immer riesige Umwege. Wir müssen die Nebenverbindungen ausfindig machen und auf diese Weise vorankommen.«

»Danke, das weiß ich selbst«, antwortete der Priester. »Da ihr alle so schlau seid, können wir gleich aufbrechen. Los, wir müssen weiter!«

»Wir müssen das Gebiet der Vorderen durchqueren, um den Kontrollraum zu erreichen«, stellte Complain fest.

»Hast du etwa Angst?« fragte Wantage.

»Ja, Schöngesicht.«

Wantage knurrte etwas vor sich hin, ohne jedoch wie sonst wütend zu werden.

Die fünf Männer bewegten sich schweigend durch den Dschungel, in dem sie nur langsam vorankamen. Ein einzelner Jäger hätte die Poniks nur zur Seite gebogen, anstatt sie abzuhacken, aber das war diesmal nicht möglich, weil die Zweige sonst den Nachfolgenden ins Gesicht schlugen. Hätten die Männer größere Abstände zwischen sich gelassen, wäre dieses Problem gelöst gewesen; sie blieben jedoch lieber dicht beisammen, während sie ins Unbekannte vorstießen. Roffery führte jetzt die kleine Gruppe an, hackte einen Fußpfad durch den Dschungel und versuchte sich von den lästigen Fliegen zu befreien, indem er seine Axt gelegentlich auch um den Kopf Schwang.

Die erste Nebenverbindung zwischen zwei Decks war deutlich genug markiert. Sie bestand aus zwei voneinander getrennten Metalltüren in einem kurzen Seitenkorridor; beide Türen konnten dazu dienen, den Korridor zu versperren, obwohl der üppige grüne Pflanzenwuchs sie jetzt daran gehindert hätte. Vor der ersten Tür stand DECK 61; nach der zweiten lautete die Aufschrift: DECK 60. Marapper nickte zufrieden, ohne sich weiter zu diesen Angaben zu äußern. Complain hatte schon früher derartige Abteilungen gesehen, aber der Gedanke, daß sie einzelne Decks voneinander trennten, war noch zu neu für ihn.

Auf Deck 60 begegneten sie anderen Menschen.

Fermour hatte jetzt die Führung übernommen und schlug einen Pfad durch den Dschungel, als sie an einer offenen Tür vorbeikamen. Bisher waren sie immer rasch weitergegangen, ohne sich um die dahinterliegenden Räume, in denen Gefahr drohen konnte, zu kümmern. Aber diesmal sahen sie sich einer alten Frau gegenüber.

Die Alte hatte auf dem Boden geschlafen, richtete sich auf und zog das Schaf, das in ihrer Nähe festgebunden war, zu sich heran. Ihr linkes Ohr war durch irgendeine Krankheit unförmig angeschwollen und stand weit vom Kopf ab; es war auffällig rosa und unterschied sich um so besser von dem blassen Gesicht der Alten, die jetzt zu kreischen begann. Bevor die Eindringlinge verschwinden konnten, tauchten zwei Männer aus einem Nebenraum auf.

»Von denen haben wir nichts zu befürchten«, sagte Fermour erleichtert.

Das war auf den ersten Blick klar. Die beiden Männer waren alt. Einer von ihnen war ein Greis, der bald die Lange Reise antreten würde, und der andere hatte nur noch einen Arm.

»Ich bin dafür, daß wir sie umbringen«, stellte Wantage fest. »Besonders dieses alte Scheusal mit dem großen Ohr.«

Die Alte kreischte daraufhin nicht mehr, sondern sagte rasch: »Wer uns anrührt, wird von dem Fluch befallen, der auf uns lastet!«

»Schon gut«, wehrte Marapper mürrisch ab. »Los, wir müssen weiter, ihr Helden, bevor jemand aufkreuzt, der es mit uns aufnehmen kann.«

Sie wandten sich ab und tauchten im Dschungel unter. Die beiden Männer und die alte Frau sahen ihnen wie erstarrt nach. Sie konnten die letzten Überlebenden eines Stammes sein; wahrscheinlich waren sie jedoch Flüchtlinge, die hier ihr Leben fristeten.

Die nächste Nebenverbindung zwischen zwei Decks, die sie erreichten, war fest geschlossen, und die Stahltür widerstand allen ihren Bemühungen, sie mit Gewalt zu öffnen.

»Sie muß sich aber irgendwie öffnen lassen«, behauptete Roffery irritiert.

»Der Priester soll in seinem verdammten Buch nachsehen«, schlug Wantage vor. »Ich bleibe jedenfalls hier sitzen, bis ich etwas gegessen habe.«

Marapper wollte weitermarschieren, aber die anderen schlossen sich Wantage an, und sie nahmen ihre Mahlzeit schweigend ein.

»Was passiert, wenn wir ein Deck erreichen, auf dem alle Türen geschlossen sind?« wollte Complain wissen, als sie wieder aufbrachen.

»Das ist ausgeschlossen«, versicherte der Priester ihm, »denn sonst hätten wir nie von den Vorderen gehört. Es muß offenbar einen oder mehrere Wege zu ihnen geben. Wir versuchen es einfach mit dem nächsten Stockwerk.«

Sie entdeckten schließlich einen Übergang zu Deck 59 und wenig später zu Deck 58. Unterdessen blieb ihnen nicht mehr allzuviel Zeit. Eine dunkle Schlafwache würde bald beginnen. Das trieb sie zu größerer Eile an.

»Ist euch schon etwas aufgefallen?« fragte Complain plötzlich. Er marschierte jetzt an der Spitze der Gruppe. »Die Poniks verändern sich allmählich.«

Er hatte recht. Die Pflanzenstengel wurden fleischiger; sie trugen weniger Blätter und dafür mehr grüne Blüten. Auch der Boden unter den Füßen der Marschierenden hatte seine Struktur geändert: er war kein Wurzelteppich mehr, sondern bestand aus einer weichen, feuchten Erdschicht.

Je weiter sie vordrangen, desto ausgeprägter waren diese Veränderungen, und sie stapften bald durch knöcheltiefen Schlamm. Sie kamen an einer Tomatenstaude vorbei, sahen mehrere Pflanzen, die ihnen unbekannt waren, und stellten fest, daß die Poniks hier ganz allgemein schwächer wuchsen. Diese ungewohnte Veränderung machte ihnen Sorgen.

Sie erreichten den nächsten Raum, der bereits aufgebrochen war. Dort lagen Tuchrollen aufgestapelt, von denen sich ein Mottenschwarm erhob, als Fermour seine Taschenlampe einschaltete. Die Insekten schwirrten ziellos durch den Raum und in den Korridor hinaus.

Complain duckte sich, als eine besonders große Motte auf ihn zuflog. Einen Augenblick lang spürte er ein seltsames Gefühl, an das er sich später erinnern würde: obwohl die Motte an seinem Ohr vorbeiflog, schien sie in seinen Kopf einzudringen und ihn auszufüllen; dann war sie verschwunden.

»Hier könnten wir bestimmt nicht schlafen«, behauptete er und ging weiter.

Hinter der nächsten offenen Tür lag ein idealer Lagerplatz: eine ehemalige Werkstatt mit seltsamen Maschinen, für die sie sich nicht interessierten, und einem Waschbecken, aus dessen Hahn tatsächlich Wasser floß! Sie wuschen sich, tranken etwas Wasser und aßen eine Kleinigkeit, bevor sie sich bei beginnender Dunkelheit zum Schlaf ausstreckten.

Complain erhielt die kostbare Uhr, damit er Fermour wecken konnte, sobald der kleinste Zeiger eine Zahl weitergerückt war. Er ließ sich damit an einer Stelle nieder, von der aus er die Tür beobachten konnte, und beneidete seine Kameraden, die ruhig schliefen, während er sie bewachte. Ihr Schnarchen wirkte nach den Anstrengungen des Tages einschläfernd, und Complains Augen fielen allmählich zu.

Als er nach einiger Zeit aufschrak, stand die Tür weit offen. Draußen im Korridor verdorrten die Poniks rasch, weil das helle Licht erloschen war; die hier und da leuchtenden kreisrunden Nachtlampen waren kein Ersatz dafür. In ihrem Lichtschein erkannte Complain, daß Ern Roffery verschwunden war.

Complain zog seinen Lähmer, stand auf und trat in den Korridor hinaus. Roffery konnte nicht entführt worden sein: der dabei entstehende Lärm hätte die anderen geweckt. Folglich war er freiwillig gegangen. Warum? Hatte er etwas im Korridor gehört?

Als Complain aufmerksam horchte, glaubte er irgendwo in der Ferne Wasserrauschen zu hören, das immer lauter zu werden schien. Er sah unschlüssig zu seinen schlafenden Begleitern hinüber und entschloß sich dann, dem Geräusch nachzugehen, anstatt Marapper zu wecken und ihm zu erklären, daß er geschlafen hatte.

Rofferys Fußabdrücke, die sich deutlich im Schlamm abzeichneten, führten in die gleiche Richtung. Complain folgte ihnen. Die Poniks wurden immer kleiner und verschwanden schließlich ganz, als strömendes Wasser die Erde vom Deck wusch. Complain bewegte sich vorsichtig durch knietiefes Wasser weiter, hielt den Lähmer schußbereit und sah endlich ein Licht vor sich aufleuchten. Als er näher kam, erkannte er, daß es hinter einer Doppeltür aus Glas in einer weitläufigen Höhle brannte. Auf den Türen stand SWIMMING-POOL, aber Complain konnte mit diesem Wort nichts anfangen. Er starrte durch das Glas, sah eine nach oben führende Treppe und erkannte an ihrem höchsten Punkt einige Säulen. Hinter der zweiten Säule stand ein Mann.

Complain duckte sich instinktiv. Als der Mann jedoch keine Bewegung machte, sah er ihn sich genau an und glaubte Roffery zu erkennen. Er stieß langsam die Tür auf, näherte sich der Treppe und rief laut:

»Roffery!«

Complains Stimme wurde von den unsichtbaren Winden des riesigen Raums als mehrfaches Echo zurückgeworfen und erschreckte ihn selbst.

»Wer ist da?« wollte der andere leise wissen.

Complain gab ebenso leise seinen Namen an und stieg gehorsam zu Roffery hinauf, als dieser ihn gebieterisch zu sich heranwinkte. Roffery griff nach seinem Arm.

»Ich dachte, du seist eingeschlafen, Dummkopf!« zischte er wütend. Als Complain sich nicht dazu äußerte, deutete Roffery nur nach vorn, und Complain sah gehorsam in diese Richtung.

Keiner von ihnen hatte jemals einen so gewaltigen Raum gesehen. Die einzige Lampe, die hinter den beiden Männern brannte, erhellte ihn nur ungenügend. Der Boden des Raums schimmerte. Am entgegengesetzten Ende dieser ebenen Fläche ragte eine Stahlrohrkonstruktion auf, an der in verschiedenen Höhen über dem Wasserspiegel Bretter angebracht waren; zu beiden Seiten standen lange Reihen von Hütten, die in der Dunkelheit mehr zu ahnen als zu sehen waren.

»Das ist schön!« flüsterte Roffery. »Ist das nicht schön?«

Complain starrte ihn verblüfft an, denn »schön« hatte einen erotischen Beigeschmack und wurde sonst nur verwendet, um eine besonders begehrenswerte Frau zu beschreiben. Aber dann sah er ein, daß Rofferys Wortwahl nicht einmal falsch zu sein brauchte. Dieser Anblick einer unvorstellbar großen Wassermenge ließ sich mit gewöhnlichen Worten nicht mehr ausdrücken.

»Ich weiß, was wir hier sehen«, murmelte Roffery wie hypnotisiert. »Das ist das Meer, das oft in alten Büchern beschrieben wird. Meiner Überzeugung nach beweist es, daß Marapper sich irrt, wenn er behauptet, wir befänden uns in einem Schiff. Wir sind in einer unterirdischen Stadt.«

Das war Complain gleichgültig, aber er wollte wissen, warum Roffery sich heimlich entfernt hatte. »Was wolltest du hier?« fragte er ihn.

»Ich bin aufgewacht und habe Stimmen im Korridor gehört«, erklärte Roffery ihm. »Durch das Glas an der Tür habe ich zwei Männer vorbeigehen gesehen  aber sie waren keine Männer, sondern Riesen!«

»Riesen! Die Riesen sind tot, Roffery.«

»Sie waren mindestens zwei Meter groß, sage ich dir!«

»Und du bist ihnen gefolgt?«

»Ja  hierher.«

Complain sah sich unbehaglich um. »Versuchst du mich zu erschrecken?« fragte er Roffery.

»Ich habe dich nicht hergeholt. Warum sollen wir uns außerdem vor Riesen fürchten? Ein Lähmer erledigt jeden Mann, auch wenn er zwei Meter groß ist.«

»Komm, wir gehen lieber zurück, Roffery. Es hat keinen Zweck, hier zu warten; außerdem soll ich Wache halten.«

»Das hätte dir früher einfallen können«, antwortete Roffery. »Wir führen Marapper später hierher, um ihm das Meer zu zeigen, aber ich möchte mir zuerst etwas anderes ansehen. Dort drüben sind nämlich die Riesen verschwunden.«

Er zeigte auf eine Stelle vor den Hütten, wo sich eine niedrige Erhebung über dem Meeresspiegel abzeichnete. Die einzelne Lampe, die dort leuchtete, schien von den Riesen installiert worden zu sein, um dort Licht zu geben.

»Unter dem Rand ist eine Falltür angebracht«, flüsterte Roffery. »Die Riesen sind hinuntergeklettert und haben sie hinter sich geschlossen. Komm, wir sehen sie uns an!«

Complain hielt diesen Plan für gefährlich, aber er wollte Roffery nicht widersprechen, um nicht als Feigling zu gelten. Deshalb folgte er dem Schätzer wortlos bis zu dem niedrigen Rand, wo Roffery sich bückte und langsam die Falltür öffnete. Eine Eisenleiter führte in einen Raum voller Rohre und Leitungen hinab in dem zwei Gestalten in blauen Overalls damit beschäftigt waren, ein Ventil auszuwechseln. Sie mußten gehört haben, daß die Falltür geöffnet wurde, denn sie sahen auf und starrten Roffery und Complain erstaunt an. Diese beiden waren unzweifelhaft Riesen. Sie waren unglaublich groß und dick, und ihre Gesichter waren dunkel.

Roffery verlor sofort die Nerven; er ließ die Falltür zuknallen, drehte sich um und lief davon. Complain blieb dicht hinter ihm. Dann verschwand Roffery plötzlich unter der Wasseroberfläche, und Complain erkannte vor sich den Rand eines Abgrunds, der in unsichtbare Tiefen führte. Roffery tauchte prustend auf, schlug mit Armen und Beinen um sich und versuchte festen Boden unter die Füße zu bekommen. Complain streckte ihm die Hand entgegen, bekam ihn glücklich zu fassen und zog ihn zu sich heran.

In diesem Augenblick wurde die Falltür von innen geöffnet. Die Riesen kamen aus ihrem Loch. Roffery zog seinen Lähmer, dem die Nässe nichts anhaben konnte, aber die Waffe glitt ihm aus den Fingern. Er tastete fluchend im Wasser danach und fand sie gerade noch rechtzeitig, um auf den ersten Riesen zu schießen, der seinen Kopf aus dem Loch streckte.

Der Riese stolperte und klatschte rückwärts ins Wasser. Soviel Complain sich nachträglich erinnerte, war er unbewaffnet gewesen.

Der zweite Riese war bewaffnet; er blieb hinter dem erhöhten Rand in Deckung, als er das Schicksal seines Gefährten sah, und schoß zweimal. Der erste Schuß traf Rofferys Gesicht. Der Schätzer verschwand lautlos unter Wasser.

Complain ließ sich fallen und wirbelte das Wasser auf, aber auch er war ein leichtes Ziel für den Schützen. Der zweite Schuß traf seine Schläfe, so daß er bewußtlos im Wasser trieb.

Der Riese kletterte aus dem Loch und kam grimmig auf ihn zu.


Kapitel 7



Complain öffnete kurz die Augen. Er lag im Halbdunkel auf dem Rücken. Eine ebene graue Fläche befand sich dicht über seinem Kopf. Sie bewegte sich rückwärts  oder er bewegte sich vorwärts; das konnte er nicht beurteilen. Er schloß wieder die Augen. Gleichzeitig spürte er, daß er an Händen und Füßen gefesselt war.

Sein Kopf schmerzte, und jeder Atemzug tat ihm weh, weil seine Lungen brannten. Er schloß daraus, daß die Riesen ihn mit irgendeinem Gas betäubt haben mußten, das augenblicklich wirkte.

Er öffnete wieder die Augen. Das Dach schien sich noch immer rückwärts zu bewegen, aber Complain spürte jetzt ein leichtes Zittern, das zu beweisen schien, daß er sich auf einem Fahrzeug befand, das in Bewegung war. Dann stand es plötzlich still, und ein Riese tauchte neben Complain auf. Der Raum war so beengt, daß der Riese knien mußte, bis er irgendeinen Schalter betätigte und dadurch das Dach öffnete.

Von oben her drangen Licht und Stimmen, auffällig tiefe Stimmen, zu Complain herab. Bevor er darauf gefaßt war, wurde er durch die Öffnung nach oben geholt und von großen Händen an die Wand eines Raums gelehnt.

»Er kommt wieder zu sich«, stellte eine Stimme fest.

Diese Bemerkung gefiel Complain nicht, weil er sich einbildete, die Rolle des Bewußtlosen gut gespielt zu haben; außerdem schien sie anzudeuten, daß die Riesen ihn jetzt wieder betäuben würden.

Dann wurde ein Riese durch die Öffnung nach oben geholt, und Complain, der Mühe hatte, die Unterhaltung der Riesen zu verfolgen, entnahm ihr immerhin, daß dies der Riese war, den Roffery getötet hatte. Der zweite Riese erklärte seinen beiden Gefährten, die Complain nicht sehen konnte, was geschehen war, und wurde dabei von einem dritten unterbrochen, der erst hereinkam.

»Habt ihr die Überschwemmung abgestellt?« fragte der Neuankömmling.

»Ja, Mister Curtis. Wir haben das Ventil ersetzt und den Zufluß abgesperrt. Als wir damit fertig waren, ist der Kleine hier aufgetaucht. Das Becken müßte inzwischen leer sein.«

»Okay, Randall«, antwortete Curtis. »Erzählen Sie mir jetzt, warum Sie Jagd auf die beiden Kleinen gemacht haben.«

»Wir wußten nicht, wie viele dort draußen warteten«, entschuldigte Randall sich. »Wir mußten nachsehen. Hätten wir gewußt, daß es nur zwei waren, hätten wir sie in Ruhe gelassen.«

»Ihnen ist natürlich klar, was Ihnen bevorsteht, Randall«, fuhr die andere Stimme fort. »Es wird Ihnen bestimmt nicht leichtfallen, Notwehr nachzuweisen. Außerdem ist der andere Kleine ertrunken!«

»Nein«, widersprach Randall mürrisch. »Ich habe ihn aus dem Wasser gefischt und an den Beckenrand gelegt, wo er längst aufgewacht sein muß.«

»Meinetwegen  aber was sollen wir mit diesem hier anfangen?«

»Er wäre ertrunken, wenn ich ihn nicht mitgenommen hätte.«

»Können wir ihn nicht einfach umlegen, damit er uns keine Scherereien mehr macht?« schlug eine andere Stimme vor.

»Ausgeschlossen! Das wäre ein Verbrechen! Könnten Sie außerdem einen Menschen ermorden?«

»Er ist doch nur ein Kleiner, Mister Curtis.«

»Eignet er sich nicht zur Rehabilitation?« erkundigte Randall sich hoffnungsvoll.

»Er ist viel zu alt, Mann! Sie wissen doch, daß dafür nur Kinder in Frage kommen. Warum haben Sie ihn überhaupt erst mitgebracht?«

»Nun, ich konnte ihn nicht einfach zurücklassen, wissen Sie, und nachdem ich seinen Freund aus dem Wasser gefischt hatte ... nun, es war irgendwie unheimlich ... ich dachte, ich hätte etwas gehört ...«

»Sie haben den Kopf verloren, Randall«, behauptete Curtis. »Wir können hier keinen überflüssigen Kleinen brauchen. Sie müssen ihn einfach wieder zurückbringen.«

Complain war mit dieser Entscheidung durchaus einverstanden, aber die Riesen schienen teilweise anderer Meinung zu sein. Randalls Freunde unterstützten ihn gegen Curtis, bis dieser schließlich die Geduld verlor.

»Okay, dann kommt ihr eben alle mit in mein Büro«, entschied er. »Wir nehmen Verbindung mit Kleiner Hund auf und überlassen ihm die Entscheidung.«

»Verlieren Sie allmählich die Nerven, Curtis?« fragte einer der Riesen, als sie den Raum verließen und die Tür hinter sich zuknallten. Im gleichen Augenblick versuchte Complain aufzustehen, um die Flucht zu ergreifen; aber das Gas wirkte nach, und er sank kraftlos zu Boden.

Dort blieb er nicht lange allein, denn zu seiner Überraschung tauchten mehrere Ratten in der Nähe seines Kopfes auf, um ihn forschend zu betrachten. Sie wurden von einer besonders großen pechschwarzen Ratte angeführt, die ihre Artgenossen quietschend dirigierte, als diese jetzt einen Metallkäfig heranschleppten und vor Complains Kopf aufstellten. Complain erkannte, daß der Käfig ein Kaninchen enthielt; er hatte nie selbst eines gesehen, weil die Ratten alle Kaninchen ausgerottet hatten, aber er kannte diese Tiere aus den Erzählungen alter Jäger.

Die schwarze Ratte baute sich drohend vor dem Kaninchen auf, das erschrocken bis in den äußersten Winkel seines Käfigs zurückwich, und quietschte einen Befehl, den das andere Tier zu verstehen schien. Complain starrte es verwirrt an, als es nun so nahe wie möglich an sein Gesicht heranrückte und ihm in die Augen sah. Die Pupillen des Kaninchens schienen größer und größer zu werden, bis er förmlich darin versank. Complain schüttelte den Kopf, aber das Gefühl, etwas versuche in seinen Verstand einzudringen, wurde deshalb nicht schwächer. Es nahm im Gegenteil noch zu, und Complain brach der Schweiß aus, während er dieses Eindringen aufzuhalten versuchte.

Dann hatte das Tier eine Bresche gefunden und stieß mit seinen Fragen in Complains Verstand vor:



WARUM BIST ...

WER IST ...

WAS TUST ...

WIE KANNST ...

MUSST DU ...

KANNST DU ...

WAS HAST ...

WARUM SIND ...

WIRST DU ...



Complain schrie auf.

Das unheimliche Verhör wurde sofort beendet. Die Ratten scharten sich um den Käfig zusammen und schoben ihn mit vereinter Kraft durch ein Loch in der Wand. Ihr schwarzer Anführer trieb sie zur Eile an, und die viereckige Klappe über ihrem Schlupfloch fiel gerade noch rechtzeitig zu, denn ein Riese kam herein, um nachzusehen, weshalb Complain geschrien hatte.

Als er Complain mit offenen Augen auf dem Boden liegen sah, nickte er verständnisvoll und kehrte zu seinen Gefährten zurück, wobei er diesmal die Tür offenließ.

»Der Kleine hat Kopfschmerzen«, verkündete er dort.

Complain lag völlig still, entspannte sich und atmete tief ein, um seine Lungen von dem betäubenden Gas zu reinigen. Kurze Zeit später kamen die Riesen zurück. Die Entscheidung war offenbar zu Complains Gunsten gefallen, denn Randall nahm ihn wortlos auf, trug ihn zu der offenen Falltür und legte ihn in den Wagen. Dann stieg er selbst hinter Complain ein und betätigte einen Schalter.

Der Wagen setzte sich in Bewegung, und Complain sah wieder eine graue Fläche an sich vorbeiziehen, die von Leitungen, Rohren und Drähten unterbrochen wurde.

Schließlich hielt der Wagen an. Der Riese griff nach einem Hebel über sich und öffnete eine quadratische Luke. Complain wurde nach oben gehoben, einige Meter weit getragen und durch eine weitere Luke in die Tiefe gelassen. Dort befand er sich wieder in einem der Korridore des Niemandslands, dessen eigentümlichen Geruch er als Jäger sofort wiedererkannte. Der Riese blieb noch einen Augenblick über ihm stehen und verschwand dann plötzlich.

Complain war die Dunkelheit nur willkommen. Er schaltete seine Taschenlampe ein, schirmte ihren Strahl so gut wie möglich ab und begann seine Umgebung zu erforschen. Sein Gehör sagte ihm, daß er sich in einem großen Raum befinden mußte; er sah einen Abgrund vor sich, stand auf feuchten Steinen und hatte hinter sich eine Reihe von Türen. Damit stand fest, daß der Riese ihn dort abgesetzt hatte, wo Roffery das Meer zu sehen geglaubt hatte.

Complain stellte fest, daß das Meer verschwunden war. Die Wände des Abgrundes, in den Roffery gefallen war, trockneten bereits. Roffery war nirgends zu sehen. Complain wandte sich ab und marschierte zu Marapper und seinen Freunden zurück. Er pfiff leise, um seine Rückkehr anzukündigen, und fragte sich dabei, wer jetzt Wache halten würde.

Aber sein Zeichen blieb unbeantwortet. Complain näherte sich zögernd der Tür und stieß sie auf. Der Raum dahinter war leer. Die anderen waren weitergezogen. Er war im Niemandsland allein.

Das war zuviel für ihn; er verlor die Selbstbeherrschung. Riesen, Ratten und Kaninchen waren auszuhalten  aber die Einsamkeit der dunklen Korridore war zuviel für ihn. Er stürmte in den Raum, begann die zertrümmerten Möbelstücke noch weiter zu demolieren, brüllte, kreischte und ließ seiner Verzweiflung freien Lauf.

Ein massiver Körper prallte gegen seinen. Complain fiel zu Boden, zappelte verzweifelt und versuchte seinen Angreifer abzuwehren. Eine Hand bedeckte seinen Mund.

»Halt's Maul, Trottel!« knurrte eine Stimme.

Complain wehrte sich nicht mehr. Licht flammte auf und zeigte ihm drei über ihn gebeugte Gestalten.

»Ich ... ich dachte, ich hätte euch verloren!« stotterte Complain und begann plötzlich zu weinen.

Marapper reagierte richtig. Er gab ihm eine schallende Ohrfeige.


Kapitel 8



Sie marschierten weiter, bahnten sich einen Pfad durch den Dschungel und mieden dunkle Stellen, wo keine Poniks wuchsen. Sie passierten ausgeplünderte Räume und durchquerten Korridore, in denen noch niemand vor ihnen gewesen zu sein schien. Die wenigen Lebewesen, die hier existierten, wichen ihnen aus, aber sie sahen trotzdem einige: eine Ziege, einen verrückten Einsiedler und eine Gruppe kümmerlicher Mutanten, die hastig flohen, als Wantage in die Hände klatschte.

Die Nebenverbindungen zwischen den Decks waren selbst mit Hilfe von Marappers Plan nicht immer leicht zu finden. Aufzugsschächte waren oft blockiert; ganze Stockwerke endeten als Sackgassen. Aber sie kamen trotzdem allmählich voran. Zu Beginn der achten Wachzeit nach ihrer Flucht aus der Unterkunft erreichten sie das Deck 29.

Unterdessen war auch Roy Complain von Marappers Schiffstheorie überzeugt. Er hatte seinen Kameraden von den Riesen erzählt, ohne den Vorfall mit den Ratten zu erwähnen; dieses Erlebnis war so phantastisch, daß Marapper und Wantage ihn nur ausgelacht hätten. Aber Complain erinnerte sich oft an die Ratten. Sie versuchten irgendwie zu überleben, ohne zu wissen, woraus ihre Umwelt bestand  und genau das hätte man in der Vergangenheit auch von Complain behaupten können.

Sein nächtliches Abenteuer, dessen Schilderung nur Zweifel erweckte, weil die Luke, aus der die Riesen gekommen sein sollten, sich als fest verriegelt erwies, setzte Complain in den Augen seiner Gefährten herab. Da Roffery nicht wieder zum Vorschein kam, obwohl der Riese behauptet hatte, er habe ihn lebend zurückgelassen, ergriff Wantage die Gelegenheit, Marappers Stellvertreter zu werden. Er folgte Marapper, und Complain und Fermour folgten ihm, so daß die kleine Gruppe zumindest nach außen hin einig wirkte.

Complain veränderte sich auf diesem langen Marsch und wurde nachdenklicher und selbständiger. Aber Marappers Wesen änderte sich ebenfalls. Der Priester schien erst jetzt zu erkennen, wie gewaltig die Aufgabe war, die er sich gestellt hatte, und mußte sich darauf konzentrieren, bis zum Ziel durchzuhalten.

»Hier hat es schon früher Krach gegeben«, stellte Marapper im mittleren Stockwerk des Decks 29 fest und lehnte sich an die Wand. Die anderen blieben in seiner Nähe stehen. Vor ihnen wuchsen keine Poniks mehr, weil das Licht fehlte, und die Ursache dieses Versagens der Beleuchtung war offensichtlich: Alte Waffen, die in der Unterkunft unbekannt waren, hatten hier einen Teil des Korridors zerstört, Türen eingedrückt und Wände und Decken durchlöchert.

»Immerhin wachsen hier keine verdammten Pflanzen«, antwortete Wantage. »Komm, Marapper.«

»Wir müssen allmählich in der Nähe der Vorderen sein«, wandte Marapper ein. »Ich fürchte, daß unsere Lampen uns verraten könnten.«

»Meinetwegen kannst du ohne Licht weitergehen, wenn du Lust hast«, antwortete Wantage. Als er sich in Bewegung setzte folgten Complain und Fermour ihm wortlos. Der Priester bildete widerwillig die Nachhut; er fühlte sich überstimmt und war wütend über diese scheinbare Niederlage.

Wantage erreichte die Grenze des dunklen Gebiets und schaltete seine Taschenlampe ein. Dann spürten die Männer eine seltsame Veränderung: ihre Füße blieben nicht mehr am Boden, sie begannen zu schweben, schrien verblüfft auf, wirbelten durch die Dunkelheit, die Wantages Lampe nur ungenügend erhellte, prallten von den Wänden ab und berührten den Boden und Decke, ohne zu wissen, wo sie sich befanden. Fermour erholte sich als erster von seiner Verblüffung; er erkannte instinktiv, wie man sich in diesem gewichtslosen Zustand verhalten mußte, und zog seine Kameraden, die hilflos im Raum trieben, nacheinander in Sicherheit zurück.

Complain erinnerte sich an den alten Ozbert Bergass, der ihm von einem Ort erzählt hatte, an dem die Füße zu Händen wurden, während man wie ein Insekt durch die Luft schwebte. Der Alte war also bis hierher vorgedrungen! Complain dachte bewundernd an die endlosen Korridore, die zwischen ihnen und der Unterkunft lagen.

»Das Schiff ist verrückt geworden!« behauptete Marapper.

»Warum steht das nicht auf deiner Karte?« wollte Wantage wütend wissen. »Ich habe ihr nie getraut!«

»Die Gewichtslosigkeit ist offenbar erst später eingetreten«, wandte Fermour ein. »Aber darüber brauchen wir jetzt nicht zu streiten«, fuhr er dann fort. »Ich habe den Verdacht, daß wir genug Krach gemacht haben, um die Vorderen auf unsere Spur zu bringen. Wir müssen möglichst schnell zurück!«

»Nein, wir können nicht zurück!« widersprach Complain.

»Der Weg zum nächsten Deck liegt dort oben. Wir müssen uns durch die Räume voranarbeiten und dabei parallel zum Korridor weitermarschieren.«

»Wie sollen wir das fertigbringen?« fragte Wantage. »Hast du irgendein Werkzeug, mit dem du die Zwischenwände beseitigen kannst?«

»Wir können nur hoffen, daß es dort Verbindungstüren gibt«, antwortete Complain. »Bob Fermour hat jedenfalls recht  es ist Wahnsinn, noch lange hier zu bleiben. Los, kommt mit!«

»Ja, aber ...«, begann Marapper.

»Bleib meinetwegen hier, wenn du willst!« unterbrach Complain ihn wütend. Er stieß die nächste verborgene Tür auf und verschwand in dem Raum dahinter. Fermour blieb ihm dicht auf den Fersen; Wantage und Marapper folgten ihm zögernd.

Zum Glück hatten sie einen großen Raum gefunden, in dem es Licht und folglich auch Poniks gab. Complain arbeitete sich an der Korridorwand entlang weiter. Auch hier machte sich die Gewichtslosigkeit bemerkbar, aber die Wirkung war schwächer, und die Poniks boten ihnen genügend Halt.

Sie erreichten eine Stelle, an der die Wand zum Korridor durch eine Explosion aufgerissen worden war. Wantage sah vorsichtig in den Gang hinaus. In der Ferne erlosch ein rundes Licht.

»Wir werden verfolgt«, stellte Wantage fest. Die vier Männer wechselten unbehagliche Blicke und marschierten dann schweigend weiter.

Eine Metalltheke, auf der Poniks wuchsen, versperrte ihnen den Weg, und sie mußten zur Mitte des Raums hin ausweichen. Dort wucherten die Pflanzen zwischen Tischen und Stühlen eines ehemaligen Speisesaals und bildeten ein schwer überwindbares Hindernis, aus dem Millionen kleinster Insekten aufstiegen.

Complain arbeitete sich schwitzend voran und sah sich nur gelegentlich nach Wantage um, der hinter ihm arbeitete. Wantages Gesicht war von Insektenstichen so angeschwollen, daß die Augen fast verschwanden. Als Wantage merkte, daß Complain sich nach ihm umsah, begann er monoton zu fluchen.

Complain arbeitete schweigend weiter.

Sie kamen mühsam voran, aber schließlich erreichten sie doch ein Ende des Raums. Welches Ende? Sie hatten die Orientierung verloren. Marapper sank erschöpft zu Boden.

»Ich kann nicht mehr weiter«, keuchte er.

»Wir können ohnehin nicht weiter«, stellte Complain sarkastisch fest.

»Hör zu, das war schließlich nicht meine Idee, Roy.«

Complain holte tief Luft. Er hatte das Gefühl, dabei Tausende von Insekten einzuatmen.

»Wir brauchen nur der Wand zu folgen, bis wir eine Tür erreichen«, fuhr er fort. »Hier kommen wir schneller voran.«

Wantage begann zu niesen. Der Anfall war so heftig, daß er sich zusammenkrümmte. Sein Gesicht war jetzt bis zur Unkenntlichkeit geschwollen. Als er zum siebtenmal nieste, ging das Licht aus.

Complain richtete seine Taschenlampe auf Wantage.

»Hör auf!« knurrte er. »Der Lärm verrät uns.«

»Licht aus!« warnte Fermour.

Sie standen in der Dunkelheit nebeneinander.

»Das kann Zufall sein«, meinte Marapper unbehaglich. »Ich habe schon früher erlebt, daß Lichter plötzlich erloschen sind.«

»Die Vorderen sind hinter uns her!« flüsterte Complain.

»Wir brauchen nur leise der Wand zu folgen, um die nächste Tür zu erreichen«, schlug Fermour vor und wiederholte damit Complains Worte.

»Leise?« sagte Complain. »Nein, sie würden uns sofort hören. Am besten bleiben wir hier stehen. Haltet eure Waffen bereit  wahrscheinlich versuchen die Vorderen, sich heimlich anzuschleichen.«

Sie standen schwitzend in der Dunkelheit und horchten angestrengt. Die Poniks knackten und knarrten; sie verdorrten und starben, weil das Licht erloschen war. Insekten summten um die Köpfe der Männer, und die Luft war kaum noch atembar, weil die sterbenden Pflanzen sie verpesteten.

Dann schnappte Wantage plötzlich über. Er warf sich auf Fermour, der neben ihm stand, und riß ihn mit sich zu Boden. Die beiden Männer kämpften verzweifelt miteinander. Complain stürzte sich ins Getümmel, riß Wantage von Fermour fort und versuchte ihm einen Kinnhaken zu versetzen. Der Schlag traf jedoch nur die Brust des anderen. Wantage riß sich los, schrie wütend auf und wollte nach seinem Lähmer greifen.

Complain holte zum zweitenmal aus. Diesmal traf er Wantages Kinn. Wantage taumelte rückwärts und brach zusammen.

»Danke«, stieß Fermour hervor.

»Du hättest dir den Verrückten mit deinem Lähmer vom Leib halten sollen«, antwortete Complain.

»Er hat ihn mir aus der Hand geschlagen«, erwiderte Fermour. »Jetzt liegt das verdammte Ding irgendwo im Schlamm.«

Er bückte sich, um seine Waffe zu suchen.

Auch der Priester bückte sich. Er schaltete dabei seine Taschenlampe ein, die Complain ihm sofort aus der Hand schlug. Marapper fand Wantage, der nun leise stöhnte, und ließ sich neben ihm auf die Knie nieder.

»Ich habe schon viele Fälle dieser Art erlebt«, flüsterte Marapper, »aber unser armer Freund Wantage hat schon immer gefährlich nahe an der Grenze zwischen normal und anormal gestanden. Er ist einer Krankheit erlegen, die wir Priester als Hyperklaustrophobie bezeichnen; ich vermute allerdings, daß wir alle bis zu einem gewissen Grad darunter leiden. Daran sind schon viele Angehörige des Stammes Greene gestorben. Die meisten werden allerdings nicht gewalttätig, sondern erlöschen einfach wie eine Taschenlampe, die man ausschaltet.«

»Schon gut, Priester«, warf Fermour ein. »Sag uns lieber, was wir jetzt mit ihm anfangen sollen.«

»Ich bin dafür, daß wir ihn hier zurücklassen und verschwinden«, warf Complain ein.

»Ihr wißt gar nicht, wie interessant sein Fall für mich ist«, behauptete der Priester. »Ich habe Wantage schon als kleinen Jungen gekannt  und nun erlebe ich sein Ende. Es ist wunderbar, das ganze Leben eines Mannes vor Augen zu haben: ein Kunstwerk ist vollendet. Ein Mann beginnt die Lange Reise, aber sein Leben dauert in der Erinnerung der Zurückbleibenden fort.«

»Spar dir deine Ausführungen, Marapper«, riet Complain. »Denk lieber daran, daß Wantage noch nicht tot ist, sondern uns weiterhin gefährlich werden kann!«

»Ich wollte ihn eben erledigen«, antwortete Marapper gelassen. »Aber dazu brauche ich Licht. Er soll schließlich nicht quietschen wie ein Schwein, das abgestochen wird.«

Complain trat langsam näher.

»Ich glaube, ich muß wieder niesen«, sagte Wantage mit vernehmlicher Stimme vom Boden aus. Er war wieder zu Bewußtsein gekommen, ohne daß Marapper es gemerkt hatte.

Sein Gesicht war kaum noch zu erkennen, als Complain es mit der abgeblendeten Taschenlampe beleuchtete. Früher war es blaß und hager gewesen; jetzt war es blutrot und unförmig angeschwollen. Als das Licht auf ihn fiel, kniff Wantage die Augen zusammen und sprang plötzlich auf.

Complain ging zu Boden, weil er auf diesen Angriff nicht vorbereitet war. Aber Wantage stieß ihn nur zu Boden, um nicht aufgehalten zu werden. Dann bahnte er sich einen Pfad durch den Dschungel und flüchtete in die Wildnis.

Marappers Taschenlampe flammte auf und beleuchtete den Rücken des Fliehenden.

»Licht aus, Idiot!« rief Fermour.

»Vielleicht erwische ich ihn mit dem Lähmer!« antwortete Marapper aufgeregt.

Aber dazu kam er nicht mehr. Wantage war nicht weit in den Dschungel vorgedrungen, als er stehenblieb und sich langsam umdrehte. Complain hörte deutlich das seltsame Pfeifgeräusch, das Wantage jetzt von sich gab. Eine Sekunde lang herrschte Stille. Dann ertönte wieder das pfeifende Geräusch, und Wantage stolperte zurück. Er schwankte, brach zusammen und versuchte auf Händen und Knien weiterzukriechen.

Zwei Meter von Marapper entfernt streckte er sich aus, wälzte sich zuckend auf den Rücken und blieb liegen. Aus seiner Brust ragte ein abgebrochener Pfeil.

Marapper, Complain und Fermour starrten den Toten noch immer sprachlos an, als die bewaffneten Wachen der Vorderen aus der Dunkelheit auftauchten.


Kapitel 9



Das Gebiet der Vorderen unterschied sich wesentlich von allen anderen, die Complain bisher zu Gesicht bekommen hatte. Im Gegensatz zu dem Stamm Greene und anderen Stämmen, die ständig in langsamer Bewegung waren, lebten die Vorderen innerhalb fester Grenzen. Das schien jedoch kein Zufall, sondern vielmehr das Ergebnis überlegter Planung zu sein, und Complain, der wie seine beiden Gefährten Handfesseln trug, beobachtete scharf, während sie ins Lager der Vorderen geführt wurden.

Schon die Barrikaden unterschieden sich von den provisorisch errichteten Sperren der Unterkunft. Die kleine Gruppe  vier Männer, zwei Frauen und drei Gefangene  stieß zuerst auf einen schweren Vorhang, dessen Schellen läuteten, als sie ihn bewegten. Dahinter lag ein Stück Korridor, dessen Boden gerodet war; an seinem Ende ragte eine Barrikade aus großen Möbelstücken auf, hinter der die Wachen mit Pfeil und Bogen schußbereit standen.

Die Zurückkommenden gaben sich zu erkennen und durften sich der Barrikade nähern. Etwa zehn Meter dahinter war ein zweiter Vorhang angebracht  ein engmaschiges Netz, das die lästigen Insekten abhielt. Und dort begann das Vordere  das Gebiet der geheimnisvollen Vorderen.

Für Complain war das völlige Verschwinden der Poniks die größte Überraschung. In der Unterkunft waren die Pflanzen selbstverständlich abgehackt oder niedergetrampelt worden, aber niemand hatte sich die Mühe gemacht, ihr Wurzelgeflecht restlos zu entfernen. Die Poniks hatten sich überall bemerkbar gemacht: der süßliche Miltexgeruch, die Gerätschaften aus getrockneten Ponikstengeln und die Samenkörner, mit denen die Kinder spielten, hatten dazu beigetragen, die Erinnerung wachzuhalten.

Hier waren die Poniks ausgerottet worden, als hätten sie nie existiert; selbst die Spuren, die ihre Wurzeln auf dem harten Deck hinterlassen hatten, waren entfernt worden. Das Licht war hier heller, weil es durch keinen Pflanzenwuchs gedämpft wurde, und alles wirkte merkwürdig hart und kantig, so daß Complain einige Zeit brauchte, um zu erkennen, daß er hier nur eine Fortsetzung der gewohnten Korridore vor sich hatte.

Die drei Gefangenen wurden in eine kleine Zelle geschoben. Nachdem ihre Taschen ausgeleert worden waren, wurden ihnen die Handfesseln abgenommen. Dann fiel die Tür zu.

»Puh!« sagte Marapper und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Das ist keine schöne Lage für einen armen alten Priester!«

»Immerhin haben sie gewartet, bis wir Wantage verabschiedet hatten«, meinte Fermour.

»Warum auch nicht?« fragte der Priester. »Diese Bestien sind doch auch Menschen. Aber das heißt noch lange nicht, daß sie uns nicht demnächst einfach umbringen.«

»Wenn ich nur meinen Lähmer hätte ...«, murmelte Complain. Aber nicht nur ihre Lähmer, sondern auch ihr gesamtes persönliches Eigentum war ihnen fortgenommen worden. Sie gingen hilflos in dem kleinen Raum auf und ab. Neben der Tür waren zwei zertrümmerte Schalter angebracht; an der gegenüberliegenden Wand befand sich eine Koje; aus dem Gitter an der Decke drang ein schwacher Luftstrom. Nichts bot sich als Waffe an.

Die drei Männer warteten ungeduldig auf die Rückkehr der Wachen. Als die Tür endlich wieder geöffnet wurde, drängte Marapper Fermour zur Seite und wandte sich an die beiden Männer auf der Schwelle.

»Bringt mich sofort zu eurem Leutnant«, forderte er sie auf. »Ich muß ihn unbedingt sprechen. Ich bin kein Mann, den man warten läßt!«

»Ihr kommt alle mit«, sagte einer der Männer. »Wir haben unsere Befehle.«

Marapper gehorchte wohlweislich sofort, obwohl er es für richtig hielt, unablässig zu protestieren, als sie abgeführt wurden. Unterwegs begegneten sie einigen neugierigen Zuschauern. Complain fiel auf, daß diese Leute sie wütend anstarrten; eine ältere Frau rief sogar: »Ihr Verbrecher, ihr habt meinen Frank umgebracht! Jetzt werdet ihr dafür umgebracht!«

Die offenbar drohende Gefahr schärfte Complains Sinne, so daß er alle Details ihres Marsches wahrnahm. Auch hier im Vorderen waren die Türen des sogenannten Hauptkorridors verschlossen, und die kleine Gruppe bewegte sich nicht geradeaus, sondern beschrieb einen Umweg, der einer Spirale um den Hauptkorridor glich.

Auf diese Weise durchquerten sie zwei Decks, und Complain las ohne sonderliche Überraschung die Aufschrift DECK 22 neben einer Stahltür. Das stellte eine Verbindung mit den vielen Zahlen her, die sie unterwegs gesehen hatten  und falls jenseits des Vorderen nicht wieder ein Niemandsland begann, umfaßte das Gebiet der Vorderen vierundzwanzig Decks. Complain dachte darüber nach, konnte nicht recht daran glauben und erinnerte sich schließlich daran, wieviel er früher bezweifelt hatte, bis er dann später die Beweise dafür mit eigenen Augen gesehen oder am eigenen Leib verspürt hatte. Aber wie ging es nach Deck 1 weiter?

Complains stummer Monolog wurde unterbrochen, als die beiden Wachen ihn und seine Kameraden in einen größeren Raum stießen, selbst hereinkamen und die Tür hinter sich schlossen. Zwei weitere Posten waren bereits anwesend.

Dieser Raum unterschied sich in einigen Einzelheiten von allen anderen, die Complain jemals betreten hatte. Zunächst fiel sein Blick auf eine blühende Pflanze, die in einem Gefäß auf dem Schreibtisch stand  aus welchem Grund war nicht ersichtlich. Die andere ungewöhnliche Einzelheit war eine junge Frau, die hinter dem Schreibtisch stand. Sie war schlank, trug eine knappsitzende graue Uniform, hatte ein blasses Gesicht, schulterlange schwarze Haare und graue Augen. Complain starrte sie an und war hingerissen; er beobachtete Fermour aus dem Augenwinkel heraus und stellte fest, daß auch dieser sichtlich begeistert war.

Die junge Frau betrachtete die Gefangenen nachdenklich.

»Ihr seid also Greggs Banditen«, sagte sie endlich. Ein Blick schien ihr zu genügen, denn sie hob jetzt den Kopf und studierte die Wand über der Tür. »Wir sind froh, daß wir schließlich doch einige von euch erwischt haben. Ihr habt uns genug belästigt. Ihr werdet jetzt auf der Folter verhört, weil wir Informationen von euch brauchen. Oder wollt ihr freiwillig aussagen?«

»Erspare uns die Folter!« bat Fermour eindringlich. »Du bist doch eine gutherzige Frau!«

»Es ist weder meine Aufgabe noch meine Absicht, gutherzig zu sein«, erwiderte sie eisig. »Und mein Geschlecht ist in diesem Zusammenhang ebenso unwichtig. Ich bin Inspektor Vyann; ich verhöre alle Gefangenen, die unsere Leute zurückbringen, und wer hier nicht den Mund aufmacht, wird mit anderen Mitteln zum Reden gebracht. Besonders ihr Banditen habt nichts Besseres verdient. Wir müssen herausbekommen, wo euer Anführer sich versteckt hält.«

Marapper breitete die Hände aus.

»Du kannst mir glauben, daß wir nichts von diesem Anführer oder seinen Banditen wissen«, beteuerte er. »Wir drei sind ganz allein hier; unser Stamm lebt viele Decks entfernt. Ich bin ein demütiger Priester, der dich nie belügen wird.«

»Demütig, was?« fragte die junge Frau und schob das Kinn vor. »Was hattet ihr in der Nähe unseres Gebiets zu suchen? Wißt ihr nicht, daß es dort gefährlich ist?«

»Uns war nicht klar, daß wir das Vordere schon fast erreicht hatten«, antwortete der Priester. »Der Dschungel ist dicht. Wir waren lange unterwegs.«

»Wo kommt ihr überhaupt her?«

Das war die erste von vielen Fragen, die Inspektor Vyann stellte. Marapper beantwortete sie wortreich und war unglücklich, weil etwaige Abschweifungen sofort bemerkt und getadelt wurden. Die junge Frau ignorierte die drei Männer als Persönlichkeiten; sie betrachtete sie so unbeteiligt wie Schachfiguren, während Marapper sich verzweifelt bemühte, sie zu überzeugen.

Der Ablauf des Verhörs bewies, daß Inspektor Vyann die Gefangenen zunächst für Angehörige einer Räuberbande gehalten hatte und nun allmählich daran zweifelte. Ihre verständliche Enttäuschung darüber, daß die drei Männer weniger aufregend als erwartet waren, ließ sie noch eisiger werden. Je dicker das Eis wurde, desto eifriger sprach Marapper, weil er sich lebhaft vorstellen konnte, daß diese junge Frau imstande war, ihn mit einer wegwerfenden Handbewegung auf die Lange Reise zu schicken.

»Du hast bisher noch etwas übersehen«, stellte er nachdrücklich fest. »Wir sind keine gewöhnlichen Gefangenen. Als eure Leute uns überfallen haben, waren wir mit wichtigen Nachrichten zu den Vorderen unterwegs.«

»Tatsächlich?« Vyann zog triumphierend die Augenbrauen hoch. »Du hast doch vorhin behauptet, nur ein demütiger Priester zu sein und aus einer obskuren Siedlung zu stammen. Diesen Widerspruch finde ich merkwürdig.«

»Wissen!« sagte Marapper bedeutungsvoll. »Wen kümmert es schon, woher es stammt? Ich warne dich, ich bin wertvoll.«

Vyann gestattete sich ein eisiges Lächeln.

»Ich soll euch also am Leben lassen, weil ihr irgendwelche wertvollen Informationen besitzt. Ist das richtig, Priester?«

»Ich besitze diese Informationen«, betonte Marapper. »Sollte es dir gefallen, auch meinen armen, unwissenden Freunden das Leben zu schenken, wäre ich natürlich sehr zufrieden.«

»Oh?« Die junge Frau ließ sich hinter dem breiten Schreibtisch nieder und lächelte erstmals. Sie deutete auf Complain.

»He, du!« sagte sie. »Was hast du uns zu bieten, wenn du schon kein Wissen besitzt?«

»Ich bin Jäger«, antwortete Complain, »und mein Freund Fermour ist Farmer. Wir wissen wenig, aber wir könnten euch mit der Kraft unserer Arme dienen.«

Vyann schüttelte den Kopf. »Euer Priester hat die richtige Idee, glaube ich: Wissen fehlt uns, Kraft haben wir selbst mehr als genug. Bei uns gibt es schon zu viele kräftige junge Leute.« Sie wandte sich an Fermour und fügte hinzu: »Du hast bisher kaum ein Wort gesagt. Was hast du uns zu bieten?«

»Ich habe nur aus Verblüffung geschwiegen«, erklärte Fermour. »In unserem kleinen Stamm gab es keine Frau, die es mit dir hätte aufnehmen können.«

»Auch das nützt dir hier nichts«, stellte Vyann fest. »Ich kann nur hoffen, daß deine Informationen wirklich so wertvoll sind, wie du behauptest, Priester. Worum handelt es sich?«

Marapper schüttelte entschlossen den Kopf. »Das kann ich nur jemand erzählen, der wirklich Autorität besitzt«, erklärte er. »Tut mir leid, aber mir bleibt keine andere Wahl.«

»Gut, ich lasse meinen Vorgesetzten holen«, entschied Vyann ungerührt. Einer der Wächter ging hinaus und kam kurze Zeit später mit einem grauhaarigen Mann zurück, aus dessen Gesicht Intelligenz, Entschlossenheit und Charakterstärke sprachen. Dieser Neuankömmling unterhielt sich leise mit Vyann in einer Ecke des Raums und warf Marapper von dort aus prüfende Blicke zu.

»Sollen wir es versuchen?« flüsterte Fermour Complain zu.

»Unsinn!« antwortete Complain ebenso leise. »Wir würden nicht einmal den Korridor erreichen  ganz zu schweigen von den Posten an der Barrikade.«

Fermour zuckte unentschlossen mit den Schultern und schien zu überlegen, ob er allein die Flucht wagen sollte; aber in diesem Augenblick trat der grauhaarige Mann einen Schritt vor.

»Wir möchten euch alle gewissen Tests unterziehen«, sagte er. »Du wirst bald wieder hereingerufen, Priester. Bis dahin ... bringt sie in Zelle Drei, Wachen.«

Die Wachtposten gehorchten. Obwohl Fermour heftig protestierte, wurden er, Complain und Marapper auf den Korridor hinausgeführt und in die nächste Zelle geschoben. Der Priester schien zu fürchten, seine Freunde könnten wütend sein, weil er sich auf ihre Kosten zu befreien versucht hatte; er machte deshalb sofort den Versuch, seine Position wieder zu stärken.

»Nun, meine Kinder«, begann er mit ausgebreiteten Armen, »wie ihr wißt, beginnen wir die Lange Reise schon im Augenblick der Geburt. Die Vorderen sind zivilisierter als wir und haben uns bestimmt ein gräßliches Schicksal zugedacht. Deshalb ist es nur passend, daß ich ein letztes Gebet für euch spreche. Kommt, wir ...«

Complain wandte sich ab und ließ sich in einer anderen Ecke nieder. Fermour folgte seinem Beispiel. Der Priester starrte sie sprachlos an.

»Was ist plötzlich in euch gefahren?« wollte er wissen. »Wißt ihr nicht, daß ihr euch auf die Lange Reise vorbereiten müßt, solange ihr ...«

»Laß mich in Ruhe, Priester«, unterbrach Complain ihn unwillig. »Ich kann dein Geschwätz nicht mehr hören!«

Marapper schnitt eine Grimasse und wandte sich an Fermour.

»Und was hast du mir zu sagen, mein Freund?«

Fermour lächelte nachdenklich. »Ich möchte nur eine Stunde mit Inspektor Vyann allein sein  dann würde ich die Reise gern antreten. Kannst du das arrangieren, Marapper?«

Bevor der Priester antworten konnte, öffnete sich die Tür; einer der Posten erschien und winkte ihn zu sich heran.

»Ich werde ein gutes Wort für euch einlegen, Kinder«, versprach er und stolzierte hinaus. Eine Minute später stand er wieder vor dem Inspektor und ihrem Vorgesetzten, der sich an ihn wandte.

»Du bist Henry Marapper, ein Priester, nicht wahr? Ich heiße Scoyt, Master Scoyt, und bin für auswärtige Gefangene zuständig. Wen unsere Leute mit zurückbringen, wird mir und Inspektor Vyann vorgeführt. Wenn du bist, wer du zu sein behauptest, hast du nichts zu befürchten  aber aus dem Niemandsland tauchen oft seltsame Lebewesen auf, vor denen wir uns schützen müssen. Stimmt es, daß du uns Informationen bringen wolltest?«

»Ich bin lange unterwegs gewesen«, antwortete Marapper, »und ich kann nicht behaupten, von diesem Empfang begeistert zu sein.«

Master Scoyt nickte. »Um welche Informationen handelt es sich also?«

»Das kann ich nur dem Kapitän oder Captain sagen.«

»Captain? Welchem Captain? Dem Captain der Wache? Hier gibt es keinen anderen Captain.«

Marapper zögerte, weil er das Wort ›Schiff‹ erst im richtigen Augenblick gebrauchen wollte. »Wer ist euer Vorgesetzter?« fragte er dann.

»Inspektor Vyann und ich sind nur dem Rat der Fünf verantwortlich«, erklärte Scoyt ihm irritiert. »Du kannst jedoch nicht vor dem Rat erscheinen, bevor wir den Wert deiner Informationen beurteilt haben. Komm, Priester, ich habe wichtige Aufgaben! Um welche Informationen handelt es sich?«

Marapper zögerte noch. Dies war nicht der richtige Augenblick, aber ihm blieb keine andere Wahl.

»Diese Welt«, begann er eindringlich, »das Vordere, das Niemandsland und die Sternentreppe bestehen aus einem einzigen Körper, dem Schiff. Und dieses Schiff ist von Menschenhand erbaut worden und bewegt sich durch ein Medium, das Raum oder Kosmos heißt. Das kann ich beweisen, denn ...«

Er sprach nicht weiter, weil seine Zuhörer ironisch lächelten.

»Ihr vertraut mir nicht, weil ich aus einem unbedeutenden Stamm komme«, murmelte er vor sich hin.

»Nein, Priester«, antwortete die junge Frau, »du irrst dich. Aber wir Vorderen wissen schon lange, daß wir in einem Schiff leben und darin durch den Raum reisen.«

Marapper starrte sie entgeistert an. »Dann ... der Captain des Schiffs ... habt ihr ihn gefunden?«

»Der Captain existiert nicht. Er muß die Lange Reise schon vor Generationen gemacht haben.«

»Und den Kontrollraum  habt ihr den entdeckt?«

»Er existiert ebenfalls nicht«, antwortete die junge Frau. »Wir kennen ihn nur aus Sagen.«

»Oh?« meinte Marapper vorsichtig. »In unserem Stamm gibt es selbst diese Sage nicht mehr. Aber der Kontrollraum muß doch existieren! Habt ihr danach gesucht?«

Scoyt und Vyann wechselten einen Blick; der Grauhaarige nickte.

»Da du schon einen Teil des Geheimnisses zu kennen scheinst, kann ich dir gleich alles erzählen«, sagte Inspektor Vyann. »Allerdings wissen selbst unsere Leute nur in groben Umrissen davon, weil wir  die Angehörigen der Elite  die Wahrheit für uns behalten, um keine Unruhe zu erzeugen. Wir leben in einem Schiff, wie du ganz richtig gesagt hast. Es gibt keinen Captain. Das Schiff rast führerlos und mit unbekanntem Ziel durch den Raum. Wir können nur annehmen, daß es ewig weiterfliegen wird, bis alle Lebewesen an Bord die Lange Reise angetreten haben. Es läßt sich nicht aufhalten, denn obwohl wir das Vordere gründlich durchsucht haben, war kein Kontrollraum zu finden!«

Marapper schüttelte den Kopf. »Zumindest der Kontrollraum existiert«, behauptete er. »Seht her, das kann ich beweisen!« Er holte das Buch unter seinem Umhang hervor und hielt es triumphierend hoch.

»Ihr seid doch durchsucht worden!« rief Scoyt aus. »Wie hast du es geschafft, das Buch zu behalten?«

Marapper ging nicht auf diese Frage ein, sondern legte das Buch auf den Schreibtisch, schlug es auf und zeigte auf das Diagramm, das er bereits Complain vorgeführt hatte. Dort war deutlich ein Kontrollraum eingezeichnet, auf den er jetzt deutete.

»Dieses Buch hat den Riesen gehört«, stellte er fest. »Sie müssen auch das Schiff erbaut haben.«

»Das wissen wir«, antwortete Scoyt. »Aber das Buch ist besonders wertvoll, weil wir jetzt endlich wissen, wo der Kontrollraum liegen muß. Komm, Vyann, wir suchen gleich danach!«

Sie öffnete eine Schreibtischschublade, nahm einen Lähmer heraus und steckte ihn in den Gürtel. Dies war der erste Lähmer, den Marapper hier sah; offenbar waren diese Waffen bei den Vorderen selten. Er erinnerte sich daran, daß der alte Bergass ihm geschildert hatte, wie er und sein Vater ein Waffenlager im Niemandsland entdeckt hatten.

Vyann und Scoyt wollten eben den Raum verlassen, als ein großgewachsener Mann hereinkam. Er trug eine Art Tunika und wirkte sehr gepflegt. Scoyt und Inspektor Vyann begrüßten ihn ehrerbietig.

»Ich habe gehört, daß hier Gefangene sein sollen, Master Scoyt«, sagte der Mann langsam. »Haben wir endlich ein paar von Greggs Banditen erwischt?«

»Anscheinend leider nicht, Councillor Deight«, antwortete Scoyt. »Offenbar handelt es sich nur um drei Wanderer aus dem Niemandsland. Dies ist einer von ihnen.«

Der Councillor sah zu Marapper hinüber, der den Kopf senkte.

»Und die anderen?« wollte er wissen.

»In Zelle Drei, Councillor. Wir wollen sie später verhören. Inspektor Vyann und ich sind gerade dabei, diesen Gefangenen auf die Probe zu stellen.«

Der großgewachsene Mann zögerte, nickte dann zustimmend und verließ den Raum.

»Das war Councillor Zac Deight, ein Mitglied des Rats der Fünf«, erklärte Scoyt dem Priester. »Sei immer höflich zu ihm  besonders zu Deight.«

Vyann steckte das Buch ein. Sie verließen den Raum und begannen den langen Marsch zum Bug des Schiffs, wo der Kontrollraum liegen mußte. Marapper war mit Zukunftsplänen beschäftigt  die Entdeckung des Kontrollraums würde seine Position zweifelsohne stärken , aber er beobachtete seine Umgebung trotzdem genau und merkte bald, daß das Vordere keineswegs das Wunderland war, von dem er geträumt hatte.

Hier war alles sauberer als in der Unterkunft; die Menschen, denen sie begegneten, waren ordentlich gekleidet  aber sie waren auch magerer als die Angehörigen des Stammes Greene. Marapper vermutete, daß es hier weniger Jäger gab, weil der Dschungel erst weit außerhalb der bewohnten Korridore begann, und diese wenigen Jäger waren vielleicht nicht sonderlich geschickt. Er stellte auch fest, warum nur die Decks 22 bis 11 bewohnt waren, obwohl die Vorderen das Gebiet zwischen Deck 24 und 1 beherrschten.

Als sie Deck 11 hinter sich ließen, sah Marapper eine Erklärung für diese Tatsache: Die drei nächsten Decks waren stockfinster. Master Scoyt schaltete einen Handscheinwerfer ein, und sie marschierten durch das unheimliche Halbdunkel weiter. Erst als sie sich Deck 7 näherten, sahen sie wieder einzelne Lichter vor sich. Das Echo ihrer Schritte verfolgte sie noch immer, als sie durch einen teilweise zerstörten Korridor gingen.

»Seht euch das an!« rief Scoyt und zeigte auf eine Wand, die wie von einem Messer abgetrennt und zurückgebogen worden war. »Früher hat es hier Waffen gegeben, die das konnten! Ich wollte, wir hätten sie jetzt  dann würden wir bald einen Weg in den Kosmos finden.«

»Wenn es nur irgendwo Fenster gäbe«, meinte Inspektor Vyann nachdenklich. »Dann wäre der eigentliche Zweck des Schiffs vielleicht nicht in Vergessenheit geraten.«

»Dem Plan nach muß der Kontrollraum große Fenster haben«, warf Marapper ein.

Sie schwiegen nachdenklich. Ihre Umgebung war allerdings nicht dazu geeignet, ein Gespräch zu fördern. Die meisten Türen standen offen; in den Räumen dahinter waren zertrümmerte Maschinen unter dem Staub zahlreicher Generationen zu erkennen.

»In diesem Schiff geht viel vor, von dem wir kaum etwas ahnen«, meinte Scoyt trübselig. »Geister sind unter uns und arbeiten gegen uns.«

»Geister?« fragte Marapper. »Glaubst du an Geister, Master Scoyt?«

»Roger wollte damit sagen, daß wir es mit zwei Problemen zu tun haben«, erklärte Vyann ihm. »In erster Linie handelt es sich um das Schiff, das wir anhalten oder steuern müssen; dieses Problem existiert schon immer. Das zweite wird allmählich bedeutsamer: in diesem Schiff gibt es eine fremde Rasse, die früher nicht hier war.«

Der Priester starrte sie an. »Du meinst die ... die Outsider?« fragte er.

Vyann nickte langsam. »Übernatürliche Lebewesen, die sich als Menschen ausgeben ...«, stimmte sie zu. »Du weißt selbst, daß drei Viertel des Schiffs von Dschungel bedeckt sind. Irgendwo in den Tiefen des Ponikdschungels ist eine neue Rasse entstanden, die nichts mit uns Menschen gemein hat. Ihre Angehörigen sind unsere Feinde; sie kommen aus ihren Verstecken, um uns zu beobachten und zu töten.«

»Wir müssen ständig vor ihnen auf der Hut sein«, fügte Scoyt hinzu.

Von nun an sah auch Marapper in jeden Raum, den sie passierten.

Wenig später veränderte sich ihre Umgebung. Aus den drei konzentrischen Korridoren pro Deck wurden zwei, die zudem stärker gekrümmt waren. Deck 2 bestand aus einem einzigen Korridor mit Räumen an der Außenwand und einer großen Luke in der Mitte, die den Hauptkorridor absperrte. Scoyt deutete darauf.

»Wenn dieser einzige gerade Korridor geöffnet würde, könnten wir in weniger als einer Wachzeit das Schiff bis zur Sternentreppe durchqueren!«

Eine geschlossene Wendeltreppe führte jetzt weiter. Marappers Herz schlug rascher, als er vor den beiden anderen hinaufstieg. Falls die Zeichnung zutraf, mußte der Kontrollraum dort oben liegen.

Die Treppe endete in einem kleinen runden Raum, der unmöbliert war; auch die Wände waren völlig glatt. Marapper stürmte darauf zu und suchte hektisch nach einer Tür. Er fand nichts und brach in Tränen aus.

»Lügen!« rief er verzweifelt. »Alles nur Lügen! Wir sind die Opfer einer gemeinen ... einer perfiden ...«

Ihm fiel kein Wort ein, das stark genug war.


Kapitel 10



Roy Complain gähnte und veränderte seine Stellung auf dem Fußboden der Zelle zum zwanzigstenmal. Bob Fermour hockte mit dem Rücken zur Wand und spielte gedankenverloren mit seinem schweren Ring. Sie hatten sich nichts zu sagen, wußten nicht, was sie denken sollten, und waren deshalb erleichtert, als ein Wachtposten den Kopf in die Zelle steckte und Complain zum Mitkommen aufforderte.

»Vielleicht sehen wir uns unterwegs einmal wieder«, meinte Fermour unbekümmert.

Complain nickte ihm zu und folgte dem Posten, der ihn diesmal in einen anderen Raum führte, der auf Deck 24 in der Nähe der Barrikaden lag. Dort wurde er von Master Scoyt erwartet, dessen Gesicht noch sorgenzerfurchter als beim erstenmal wirkte. Aber Complain achtete nicht darauf; er wußte, daß er auf die Probe gestellt wurde, aber er dachte trotzdem nur an Inspektor Vyann und bedauerte, daß sie nicht hier war.

»Ich muß dir einige Fragen stellen«, begann Master Scoyt, »und möchte dir raten, sie ehrlich zu beantworten. Wo bist du geboren?«

»In der Unterkunft.«

»Nennt ihr eure Siedlung so? Wie viele Geschwister hast du?«

»Nur drei Schwestern.«

»Keine Brüder?«

»Doch, einen  aber er ist schon vor langer Zeit Amok gelaufen.«

»Wie kannst du beweisen, daß du in der Unterkunft geboren bist?«

»Beweisen?« wiederholte Complain. »Wenn ihr Beweise wollt, braucht ihr nur meine Mutter zu fangen. Von ihr bekommt ihr alles zu hören!«

Scoyt erhob sich.

»Hör zu, ich habe weder Zeit noch Lust, dir die Antworten mühsam aus der Nase zu ziehen. Hoffentlich begreifst du endlich, daß wir alle entbehrlich sind! Wenn du dich nicht bald nützlich machst, steht dir die Lange Reise bevor!«

»Hat Marapper euch denn nicht schon alles erzählt, was ihr wissen wolltet?«

»Der Priester hat uns getäuscht«, antwortete Master Scoyt. »Dafür hat er die Reise gemacht. Das ist die Strafe für Männer, die meine Geduld zu sehr strapazieren.«

Sobald Complain seinen ersten Schock überwunden hatte, fragte er sich, ob diese Behauptung stimmen konnte; er bezweifelte keineswegs, daß Scoyt rücksichtslos töten konnte, wenn er es für richtig und förderlich hielt, aber er konnte nicht glauben, daß er den geschwätzigen Priester nie wiedersehen würde. Er beantwortete Scoyts Fragen geistesabwesend, beschrieb ihre Wanderung durch das Niemandsland und erwähnte auch das Zusammentreffen mit den Riesen.

»Riesen gibt es nicht mehr!« behauptete Scoyt. »Wir haben das Schiff von ihnen geerbt.« Als Complain bei seiner Darstellung blieb, schien er sich allmählich überzeugen zu lassen, meinte aber trotzdem skeptisch: »Im Gegensatz zu den Outsidern, die unsere Feinde sind, haben wir die Riesen immer für Freunde gehalten, deren Reich wir mit ihrer Billigung übernommen haben. Aber warum zeigen sie sich uns nicht, wenn sie noch irgendwo leben? Wir haben schon genügend andere Sorgen.«

Complain antwortete nicht, weil er nicht wußte, was er sagen sollte.

»Wie weit ist es bis zu diesem Meer, wo die Riesen dich gefangengenommen haben?« wollte Scoyt wissen.

»Etwa vierzig Decks.«

Scoyt schüttelte enttäuscht den Kopf. »Zu weit! Ich dachte, wir könnten eine Expedition dorthin wagen  aber unsere Leute haben ...«

In diesem Augenblick wurde die Tür aufgerissen. Ein keuchender Wachtposten stand auf der Schwelle.

»Wir werden angegriffen, Master Scoyt!« rief er. »Du mußt sofort kommen  du wirst gebraucht!«

Scoyt sprang auf, lief zur Tür und drehte sich noch einmal nach Complain um.

»Bleib hier«, befahl er ihm. »Ich komme so rasch wie möglich zurück.«

Die Tür fiel ins Schloß. Complain war allein und sah sich ungläubig um. Hinter Scoyts Schreibtisch führte eine weitere Tür in einen kleinen Vorraum, der wieder eine Tür enthielt. Complain betrat ihn vorsichtig und sah dort vier Rucksäcke liegen  ihr Gepäck, das offenbar durchsucht worden war. Er öffnete die Tür des Nebenraums.

Dahinter lag ein Seitenkorridor. Aus einer Richtung waren erregte Stimmen zu hören; in der anderen lag der Dschungel. Der Weg dorthin schien frei zu sein. Complain schloß die Tür, lehnte sich gegen die Wand und überlegte, ob er fliehen sollte.

Marapper war umgebracht worden; Scoyt würde vermutlich keine Sekunde zögern, ihn ebenfalls ermorden zu lassen. Aber wohin sollte er fliehen? Würde einer der nächsten Stämme ihn als Jäger aufnehmen? Dann erinnerte Complain sich an die Banditen, von denen Vyann gesprochen hatte. Bei ihnen würde er als Jäger willkommen sein.

Complain schwang seinen Rucksack über die Schulter, öffnete die Tür, sah nach rechts und links und rannte los. Alle Türen dieses Korridors waren geschlossen  bis auf eine. Complain sah unwillkürlich hindurch und blieb wie gelähmt stehen.

Auf einer Couch an der Rückwand des Raums lag ein Mann ausgestreckt, den er sofort erkannte.

»Henry Marapper!« rief Complain aus, trat über die Schwelle und näherte sich dem Priester. Marappers Gesicht und Haare waren blutverschmiert. Complain berührte vorsichtig seine Hand und stellte fest, daß sie eiskalt war. In diesem Augenblick reagierte er ganz automatisch: das Todesritual für Verstorbene war ihm so in Fleisch und Blut übergegangen, daß er auf die Knie sank und zu beten begann, anstatt zu fliehen.

»Tut mir leid, daß ich diese Vorstellung unterbrechen muß«, sagte eine Stimme hinter ihm. Complain drehte sich langsam um und sah Vyann in Begleitung von zwei Wachen hinter sich stehen. Sie lächelte spöttisch.

Damit war Complains Test zu Ende.

Dann wurde Bob Fermour in den Raum auf Deck 24 geführt. Master Scoyt erwartete ihn dort und begann das Verhör mit einigen abrupten Fragen. Er wollte zunächst wissen, wo Fermour geboren war.

»Irgendwo im Dschungel«, antwortete Fermour unbekümmert.

»Warum nicht bei einem Stamm?«

»Meine Eltern waren aus ihrer Siedlung geflohen.«

»Wann hast du dich dem Stamm Greene angeschlossen?«

»Nach dem Tod meiner Eltern. Sie hatten die Hängefäule. Damals war ich schon erwachsen.«

»Kannst du diese Behauptungen beweisen?« fragte Scoyt mißtrauisch.

»Marapper kann sie bestätigen«, antwortete Fermour langsam.

»Der Priester ist tot. Außerdem interessiert uns nur jemand, der dich als Kind gekannt hat. Kurz gesagt, Fermour  du mußt uns beweisen, daß du ein Mensch bist!«

Fermour zuckte mit den Schultern.

»Wie lange warst du bei dem Stamm Greene?« erkundigte Scoyt sich.

»Das weiß ich nicht mehr genau. Zweimal hundert Dutzend Schlafwachen.«

»Hier im Vorderen rechnen wir nicht so primitiv, Fermour. Vier Schlafwachen sind bei uns ein Tag. Folglich warst du ... sechshundert Tage dort gewesen. Eine lange Zeit im Leben eines Mannes.«

»Ich ...«, begann Fermour.

Die Tür wurde aufgerissen. Ein Wachtposten stand keuchend auf der Schwelle.

»Wir werden angegriffen, Master Scoyt!« rief er. »Komm schnell  du wirst gebraucht!«

Scoyt eilte zur Tür, blieb aber nochmals stehen.

»Bleib hier!« befahl er Fermour. »Ich komme so rasch wie möglich zurück.«

Im Nebenraum drehte Complain sich langsam nach Vyann um.

»Der Angriff wird also nur vorgetäuscht, damit Master Scoyt den Raum verlassen kann?«

»Richtig«, stimmte sie zu. »Siehst du, was Fermour jetzt tut?«

Fermour hatte Scoyts Stuhl hinter dem Schreibtisch hervorgeholt, stand jetzt darauf und bemühte sich, das Gitter an der Decke zu erreichen. Als er einsah, daß der Stuhl zu niedrig war, gab er ihm einen Tritt und verschwand im Nebenraum.

»Er will fliehen wie ich«, murmelte Complain vor sich hin.

»Meine Männer werden ihn bald zurückbringen«, antwortete Vyann. »Ich bin davon überzeugt, daß er ein Outsider ist, aber das wird sich bald herausstellen.«

»Bob Fermour ein Outsider? Unmöglich!«

»Darüber können wir später diskutieren. Du bist jetzt frei, Roy Complain  so frei wie jeder von uns sein kann. Ich hoffe sehr, daß du uns in Zukunft helfen wirst.«

Complain senkte den Kopf. »Ja, das will ich«, versprach er leise. Dann fiel ihm etwas ein. »Warum fürchtet ihr die Outsider so sehr?« wollte er wissen. »Sie waren uns nur unheimlich, weil sie keine Menschen sind.«

»Genügt das nicht?« fragte Vyann. »Wir haben bereits einige durch Master Scoyts Testmethoden entdeckt, aber sie sind bis auf einen wieder entkommen. Manche waren gefesselt und wurden zusätzlich bewacht  aber sie verschwanden spurlos, und die Wächter wurden ohnmächtig aufgefunden.«

»Und der Outsider, der nicht fliehen konnte?«

»Er ist auf der Folter gestorben und hat bis zuletzt behauptet, im Dschungel geboren zu sein.«

Vyann führte ihn zu einem Raum auf Deck 24 und blieb an der Tür stehen. »Dies ist dein Appartement. Ich wohne drei Türen weiter, und Roger Scoyt haust dir gegenüber. Er holt dich später zum Essen ab.«

Complain betrat den kleinen Raum, dessen Einrichtung hauptsächlich aus einem bequemen Bett und einem Waschbecken bestand. Über dem Becken hing ein Spiegel, in dem Complain sich sah: ein schmutziger, zerlumpter Wilder, der eben aus dem Dschungel aufgetaucht war. Der Wasserhahn über dem Becken funktionierte tatsächlich, und Complain machte sich daran, diesen Zustand zu ändern. Während er seine Kleidung säuberte, fragte er sich, was Vyann von diesem Barbaren gehalten haben mußte.

Dann streckte er sich auf dem Bett aus und dachte nach. Gwenny, Roffery, Wantage, Marapper und jetzt auch Fermour hatten ihn im Stich gelassen; er war auf sich selbst angewiesen. Aber die Aussicht auf ein neues Leben bereitete ihm Freude  nur Marappers Tod warf einen Schatten über Complains Zukunftsvisionen.

Er plante noch immer, als Master Scoyt ihn zum Essen holte. Complain folgte ihm schweigend und versuchte zu erraten, was der andere von ihm hielt, aber Scoyt schien in Gedanken versunken zu sein.

»Dein Freund Fermour hat sich schließlich doch als Outsider entpuppt«, sagte er unvermutet. »Als er fliehen wollte, hat er die Leiche des Priesters gesehen und ist einfach weitergelaufen. Unsere Wachen haben ihn mühelos abgefangen.« Er sah Complains verständnislosen Blick und fügte hinzu: »Er kann kein gewöhnlicher Mensch sein, sonst hätte er das Todesritual, das uns allen anerzogen wird, nicht vernachlässigt. Als du um Marapper getrauert hast, wußten wir, daß du kein Outsider warst.«

Scoyt schwieg, bis sie die Kantine erreichten, wo Vyann allein an einem Tisch saß. Bei ihrem Anblick lächelte Scoyt und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Ah, meine liebe Laura«, begrüßte er sie. »Wie schön, daß du auf uns wartest! Stell dir vor, wir haben einen Outsider erwischt  und diesmal entkommt er uns nicht!«

»Das freut mich, Roger«, antwortete Vyann. Sie ließ sich Fermours Gefangennahme von Scoyt schildern, während sie aßen. Dann sah sie plötzlich zu Complain hinüber und bemerkte: »Du siehst niedergeschlagen aus, obwohl du allen Grund hättest, fröhlich zu sein. Gefällt es dir hier nicht besser als in einer engen Zelle  noch dazu in Fermours Gesellschaft?«

»Fermour war mein Freund«, antwortete Complain, um nicht zugeben zu müssen, daß er unglücklich war, weil Scoyt und Vyann so vertraulich miteinander umgingen. Dabei war Master Scoyt doch mindestens doppelt so alt wie Inspektor Vyann!

»Er ist aber ein Outsider«, stellte Scoyt fest. »Ich habe ihn gleich verdächtigt, weil er groß, langsam und schweigsam war. Allmählich erkenne ich die Outsider schon auf den ersten Blick.«

»Du bist eben brillant, Roger«, sagte Vyann lächelnd und tätschelte seine Hand.

Das war zuviel für Complain. »Der Teufel soll dich und deine Intelligenz holen!« rief er wütend aus. »Was ist mit Marapper? Ihr habt ihn ermordet, obwohl er kein Outsider war. Soll ich das vergessen und euch trotzdem helfen?«

In diesem Augenblick legte ihm jemand von rückwärts die Hand auf die Schulter. »Du trauerst etwas zu früh um mich Roy«, sagte eine Stimme. Als Complain sich entgeistert umdrehte, sah er Marapper hinter sich stehen, der lächelnd fortfuhr: »Hat alles geklappt, Master Scoyt?«

»Ausgezeichnet, Priester«, antwortete Scoyt. »Nimm Platz und erzähl deinem Freund, was passiert ist, damit er sich beruhigt.«

»Du warst tot!« behauptete Complain.

»Nur für kurze Zeit«, erwiderte Marapper. »Master Scoyt hat sich eine unbequeme Methode ausgedacht, um Fermour und dich auf die Probe zu stellen. Er hat mich als Leiche maskiert und mir irgendein geheimnisvolles Zeug eingespritzt, damit ich wie tot dalag.«

»Nur eine kleine Überdosis Chloralhydrat«, warf Scoyt ein.

»Aber ich habe dich doch angefaßt  du warst schon kalt!« protestierte Complain.

»Das war eben die Wirkung der Droge«, erklärte Marapper ihm. »Und wie heißt das Gegenmittel, das eure Leute mir eingespritzt haben?«

»Strychnin, soviel ich weiß«, antwortete Scoyt.

»Sehr unangenehm. Ich bin jedenfalls ein Held, Roy. Ich war schon immer ein Heiliger, aber jetzt bin ich auch noch ein Held.« Er griff nach dem Bierkrug, den Scoyt ihm unterdessen hatte bringen lassen, trank daraus und blinzelte Complain zu. »Ich bin kein Geist, Roy«, beteuerte er. »Geister trinken nicht.«

Kurze Zeit später verschwand Master Scoyt mit einer gemurmelten Entschuldigung.

»Er arbeitet zuviel«, sagte Vyann und sah ihm nach. »Wir haben alle viel Arbeit. Ihr müßt in unsere Pläne eingeweiht werden, denn ihr sollt uns helfen.«

»Ah, das interessiert mich«, stimmte Marapper zu und legte seine Gabel fort. »Du weißt natürlich, daß mir der theologische Aspekt am wichtigsten ist, aber ich möchte doch wissen: Was springt dabei für mich heraus?«

»Wir wollen zuerst die Outsider ausrotten«, erklärte Vyann, »und wir rechnen damit, daß Fermour Uns ihr Versteck verrät. Sobald das geschafft ist, können wir uns darauf konzentrieren, die Geheimnisse des Schiffs zu enträtseln.«

Inspektor Vyann sprach nicht weiter, sondern erhob sich rasch und führte die beiden aus dem Speisesaal. Unterwegs schilderte Marapper Complain die vergebliche Suche nach dem Kontrollraum.

»Wer befaßt sich eigentlich mit diesen Problemen?« wollte Complain wissen. »Nur du und Scoyt, Inspektor Vyann?«

»Nein, nein!« wehrte sie rasch ab. »Wir sind nur Untergebene. Eine Gruppe, die sich Überlebens-Team nennt, hat sich kürzlich gebildet, und alle Angehörigen unserer Führungsschicht befassen sich ebenfalls mit diesen Problemen. Außerdem sind zwei Mitglieder des Rats der Fünf auf dem gleichen Gebiet tätig. Einen kennst du bereits, Priester  Councillor Deight. Zu dem anderen führe ich euch jetzt Councillor Tregonnin ist unser Bibliothekar, der euch die Welt erklären will.«

So erhielten Roy Complain und der Priester ihren ersten Astronomieunterricht. Tregonnin war ein kleiner, geradezu pedantisch sorgfältig gekleideter Mann mit dem Gehabe eines nervösen Vogels; erstaunlicherweise herrschte in seinem Arbeitsraum unbeschreibbare Unordnung, weil überall Bücher aufgetürmt waren, was nicht zu Tregonnins pedantischer Art zu passen schien.

»Daß bisher alle Bücher absichtlich zerstört wurden, ist bestimmt ein Grund dafür, daß die Erinnerung an das Schiff allmählich verlorengegangen ist«, erklärte Tregonnin seinen beiden Zuhörern. »Was ihr hier seht, sind fast alle Aufzeichnungen, die in unserem Gebiet erhalten geblieben sind. Der Rest ist vernichtet worden, und wir besitzen nur Fragmente der Wahrheit.«

Complain hörte gespannt zu, als der Councillor ihnen schilderte, daß sich in dem Raum, durch den sich ihre Welt bewegte auch andere Welten befanden  zwei Arten von Welten: Eine gab Licht und Wärme ab und hieß Sonne, die andere wurde Planet genannt. Auf einem Planeten namens Erde, der zu der Sonne Sol gehörte, lebten Menschen, ohne von der Oberfläche herunterzufallen, weil sie die Schwerkraft entdeckt hatten, die sie zurückhielt.

Die Menschen entdeckten auch weitere Geheimnisse, konnten ihren Planeten verlassen und besuchten andere Planeten ihrer Sonne, die jedoch unbewohnbar waren. Deshalb beschlossen die Menschen, auch die Planeten anderer Sonnen aufzusuchen, weil ihre Erde allmählich an Übervölkerung litt. Hier waren Tregonnins Berichte unzuverlässig, denn sie behaupteten einerseits, der Weltraum sei leer, während er andererseits von unzähligen Sonnen erfüllt sein sollte, die auch Sterne genannt wurden.

Die Menschen entschieden sich nach langen Überlegungen für eine sehr helle Sonne, die Prokyon hieß, zwei Planeten besaß und nur elf Lichtjahre weit von der Erde entfernt war. Diese Entfernung war jedoch so groß, daß mehrere Generationen von Menschen leben und sterben würden, bis die Reise beendet war. Deshalb wurde ein gewaltiges Schiff mit vierundachtzig Decks gebaut, ausgerüstet und auf die lange Reise geschickt.

Tregonnin holte etwas aus seinem Schreibtisch. »Hier, seht euch das an!« forderte er die Zuhörer auf und hielt eine Kugel hoch. »Das ist ein Modell des Planeten unserer Vorväter  das ist die Erde!«

Der Globus war im Laufe der Zeit beschädigt worden, aber Meere und Kontinente zeichneten sich noch immer deutlich auf seiner Oberfläche ab.

Complain starrte die Kugel an und sah dann zu Marapper hinüber, der laut zu schluchzen begann.

»Eine wunderbare ... eine herrliche Geschichte!« stieß der Priester hervor. »Du bist ein weiser Mann, Councillor, und ich glaube dir jedes Wort! Ein armer alter Priester wie ich kann nur ...«

»Reiß dich zusammen, Mann!« befahl Tregonnin ihm unerwartet scharf. Als Marapper weiterschluchzte, legte er den Globus in den Schreibtisch zurück und wandte sich an Vyann. »Inspektor, wenn dieses Geheule nicht aufhört, mußt du den Kerl entfernen. Das vertrage ich einfach nicht!«

»Wann erreichen wir also Prokyons Planeten?« warf Complain rasch ein.

»Eine kluge Frage, junger Mann«, gab Tregonnin zu und betrachtete ihn erstmals interessiert. »Ich will versuchen, sie vernünftig zu beantworten. Der Flug nach Prokyon scheint aus zwei Gründen unternommen worden zu sein: Das Schiff hatte sogenannte Kolonisten an Bord, die einen neuen Planeten besiedeln sollten, und es sollte Informationen über diesen neuen Planeten zur Erde zurückbringen.«

Tregonnin suchte etwas in seinem Schreibtisch und brachte schließlich einen Metallständer mit einem Dutzend kleinen Dosen zum Vorschein. Als er die erste öffnete, fielen dunkle Flocken heraus.

»Mikrofilm!« sagte Tregonnin und wischte diese Flocken vom Tisch. »Der Inhalt der Dosen war schon zerfallen, als wir sie fanden. Außerdem wären die Filme für uns wertlos, weil sie von einem besonderen Gerät vorgeführt werden müssen.«

»Aber dann ...«, begann Complain verwirrt.

Der Councillor hob die Hand. »Du mußt die Aufschriften der Dosen lesen, um zu verstehen, was das alles zu bedeuten hat. Hier steht zum Beispiel: FILM  Übersicht Neue Erde, 5000 m, Stratosphäre, Kreisbahn. Sommer, Nordhalbkugel. Auf der nächsten steht: FILM  Flora und Fauna, Kontinent a, Neue Erde. Und so weiter.« Tregonnin legte die Dosen aus der Hand. »Das zeigt uns, daß das Schiff sein Ziel erreicht haben muß. Wir fliegen jetzt zur Erde zurück.«

»Wann erreichen wir sie dann?« fragte Complain sofort. »Woher wissen wir überhaupt, wie lange der Flug noch dauert?«

»Mein lieber Junge«, antwortete Tregonnin seufzend, »ist dir nicht klar, wieviel vernichtet und unwiederbringlich zerstört worden ist? Wir wissen nicht einmal, wie schnell unser Schiff fliegt, und können nicht beurteilen, wie lange es braucht, um elf Lichtjahre zurückzulegen.«

»Aber wir wissen etwas anderes«, warf Vyann ein. »Erzähl ihnen von der Chronik, Councillor.«

»Das wollte ich gerade«, wies Tregonnin sie zurecht. »Bevor der Rat der Fünf die Macht übernahm, wurde das Vordere von Gouverneuren regiert, und wir kennen ihre Namen aus einem Schriftstück, das auch besagt, daß der erste Gouverneur gleichzeitig der vierte heimkehrende Captain dieses Schiffs war. Die Namen der drei ersten Captains sind uns nicht bekannt, aber die Chronik läßt uns erkennen, wie viele Generationen seit Beginn der Rückreise an Bord gelebt haben. Es waren bisher dreiundzwanzig.«

»Das ist eine lange Zeit«, warf Marapper nachdenklich ein. »Wann erreichen wir die Erde?«

»Diese Frage hat schon dein Freund gestellt«, erwiderte Tregonnin. »Ich kann nur antworten, daß wir seit dreiundzwanzig Generationen unterwegs sind  aber niemand weiß, wann oder wo die Reise enden wird. Irgendwann zur Zeit der ersten Captains muß sich die Katastrophe ereignet haben, und seitdem fliegt das Schiff unaufhaltsam weiter. Ohne Captain und ohne Steuerung; man könnte fast sagen: ohne Hoffnung.«

Marapper nickte trübselig; Vyann war sichtlich beeindruckt, obwohl sie diese Geschichte bereits kennen mußte; und nur Complain schien etwas zu sehen, das den anderen entging: Während Tregonnin seinen Vortrag hielt, beobachtete ihn eine Ratte durch das Gitter in der Decke, als höre sie zu und verstehe jedes Wort.
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»Ich weiß gar nicht, was in dich gefahren ist, Roy!« warf Marapper Complain vor, als sie eines Morgens allein im Speisesaal frühstückten. »Seit wann kümmern dich die Ideen der Vorderen? Daran ist nur diese Vyann schuld, die dich an der Nase herumführt. Denke lieber daran, daß wir mit bestimmten Absichten hierhergekommen sind. Die bestehen nach wie vor.«

Complain schüttelte den Kopf. »Das stimmt längst nicht mehr, Marapper«, behauptete er. »Und an deiner Stelle würde ich Inspektor Vyann aus dem Spiel lassen, wenn du keinen Streit willst. Die Vorderen haben ein Ziel, das wichtiger als dein lächerlicher Machthunger ist. Vergiß nicht, daß die Litanei mit den Worten ›... und das Schiff heimzubringen‹ endet. Darauf müssen wir unsere Kräfte konzentrieren  aber du warst schon immer ein schlechter Priester.«

Marapper schien antworten zu wollen, aber als Vyann jetzt an ihren Tisch trat, entschuldigte er sich und verließ irritiert den Raum.

»Ist Fermour schon verhört worden?« fragte Complain.

»Nein. Zac Deight war kurz bei ihm, aber Fermour hat seine Fragen nicht beantwortet. Roger  Master Scoyt, meine ich  will ihn später vernehmen, ist jedoch vorläufig anderweitig beschäftigt.«

Complain fragte nicht nach Scoyts Aufgaben, sondern erkundigte sich, was von ihm erwartet werde.

»Das wollte ich dir eben sagen«, antwortete Vyann lächelnd. »Ich bin gekommen, um dich durch das Vordere zu führen.«

Dieser Rundgang war eindrucksvoll. Viele Räume standen leer, weil ihr Inhalt auf der Neuen Erde zurückgeblieben war; andere waren in Gewächshäuser verwandelt worden, in denen Dutzende von Pflanzen wuchsen, die Complain noch nie gesehen hatte. Dort sah er auch unbekannte Tiere und zum erstenmal Fische in großen Wassertanks. Vyann erklärte ihm, daß sie das weiße Fleisch lieferten, das ihm so hervorragend schmeckte.

In diesen Räumen, die ganze Decks einnahmen, arbeiteten viele Männer und Frauen. Da die Vorderen sich hauptsächlich von Landwirtschaft ernährten, war ihre Arbeit wichtig; aber Vyann erwähnte, daß trotz aller Bemühungen Mißernten und rätselhafte Seuchen, die den Viehbestand dezimierten, keine Seltenheit waren.

Sie gingen weiter und erreichten die Maschinendecks, die sonst niemand betreten durfte.

»Ich stelle mir manchmal vor, wie es hier früher ausgesehen haben muß«, flüsterte Vyann und bewegte ihre Lampe von links nach rechts. »Hier muß ständig Betrieb geherrscht haben ... Hier wurde die Kraft erzeugt, die das Schiff vorangetrieben hat ... Ich glaube, daß hier viele Männer gearbeitet haben.«

Die Türen, die auf diesem Deck offenstanden, unterschieden sich von den bisher gewohnten. Sie waren massiver und wiesen an der Vorderseite große Räder auf. Vyann und Complain traten vorsichtig durch eine und standen in einem riesighohen Raum, in dem unförmige Gehäuse geheimnisvolle Maschinen verbargen.

»Früher hat hier alles gearbeitet«, flüsterte Vyann. »Jetzt sammelt sich Staub auf den Maschinen an. Das alles müßte vom Kontrollraum aus zu beherrschen sein, wenn wir ihn nur fänden!«

Sie verließen den Raum und betraten den nächsten, der kaum kleiner war. Dort forderte Vyann Complain auf, eines der Gehäuse zu berühren. Er spürte ein leichtes Zittern.

»Siehst du, die Kraft ist noch lebendig!« sagte sie dabei. »Unter diesem Gehäuse rotiert einer von drei gewaltigen Ventilatoren, die Luft durch das ganze Schiff fördern.«

»Woher weißt du das?« fragte Complain erstaunt.

»Weil Roger Scoyt es mir hier unten erklärt hat.«

Complain starrte sie an. »Was bedeutet dir Roger Scoyt, Vyann?« fragte er unwillkürlich.

»Ich liebe ihn sehr«, antwortete sie. »Er und seine Frau, die schon tot ist, haben mich aufgezogen, weil ich schon frühzeitig Vollwaise war. Roger hat wie ein Vater für mich gesorgt.«

Complain griff erleichtert nach ihrer Hand. Aber Vyann schaltete sofort die Lampe aus und wich in die Dunkelheit zurück.

»Ich habe dich nicht hierher geführt, um mit dir zu flirten«, sagte sie spöttisch. »Du mußt erst beweisen, was du wert bist, bevor du das versuchen kannst.«

Complain wollte sie fangen, stieß in der Dunkelheit gegen einen Türrahmen und holte sich eine Beule. Vyann schaltete ihre Lampe wieder an und ging wortlos neben ihm her. Complain war zu stolz, um als erster zu sprechen, aber er warf ihr von Zeit zu Zeit herausfordernde Blicke zu, als erwarte er eine Erklärung von ihr. Als Vyann schließlich das Wort ergriff, sah sie ihn nicht an.

»Ich wollte dich etwas bitten«, begann sie zögernd. »Wir müssen das Versteck der Outsider finden und die Banditen bekämpfen, die uns immer wieder überfallen. Aber selbst unsere Jäger fürchten den Dschungel und würden nie eine längere Expedition dorthin wagen. Roy ... wir brauchen dich als Führer gegen unsere Feinde. Ich kann nur hoffen, daß du inzwischen eingesehen hast, daß sie auch deine Feinde sind.«

Bei diesen Worten lächelte sie Complain bittend an.

»Wenn du mich so ansiehst, könnte ich zu Fuß zur Erde zurückmarschieren!« rief er aus.

»Das brauchst du nicht«, erwiderte sie noch immer lächelnd. »Wir müssen jetzt zu Roger. Ich habe dir von den Outsidern erzählt; er kann dir sagen, wie die Dinge mit den Banditen stehen.«

Master Scoyt schien sehr mit sich zufrieden zu sein, als sie zu ihm kamen, denn er rieb sich die Hände und lächelte sogar, während er Complain wie einen alten Freund begrüßte.

»Stellt euch vor, die Banditen haben einen Parlamentär geschickt, der einen Waffenstillstand aushandeln will!« sagte Scoyt sichtlich aufgeregt. »Er sitzt jetzt nebenan in der Zelle. Er ist ein komischer Kauz namens Hawl, der seinen Boß ›Captain‹ nennt und ansonsten ganz normal zu sein scheint.«

»Wie kommt Gregg dazu, uns einen Waffenstillstand anzubieten?« fragte Vyann mißtrauisch.

»Seine Leute haben sich gegen eine andere Bande zur Wehr setzen müssen. Hawl will nicht darüber sprechen, aber dieser Zwischenfall scheint sie doch ziemlich erschreckt zu haben. Deshalb will Gregg mit uns Frieden schließen und sich mit seinem Stamm bei uns niederlassen, um uns vor Angriffen zu schützen.«

»Das ist ein Trick!« behauptete Vyann.

»Nein, das glaube ich nicht«, widersprach Scoyt. »Hawl scheint ganz ernsthaft zu sprechen. Aber die Sache hat natürlich einen Haken: Gregg weiß genau, was wir von ihm halten, und will deshalb, daß wir jemand zu ihm schicken, der die Verhandlungen aufnimmt. Unser Mann müßte Hawl begleiten.«

»Das kommt mir verdächtig vor«, warf Vyann ein.

»Am besten siehst du ihn dir selbst an«, schlug Scoyt vor. »Aber ich warne dich  er sieht scheußlich aus!«

Scoyt hatte nicht übertrieben. Hawl war ein Mutant, dessen deformierter, haarloser Schädel auf einem normalen Körper saß; er hatte weder Augenbrauen noch Bart, seine Stirn wölbte sich so weit vor, daß die Augen fast darunter verschwanden und sein zahnloser Unterkiefer war so verkümmert, daß Hawl kein Kinn zu haben schien. Soviel zu erkennen war, mußte er etwas älter als Complain sein.

»Hör zu, mein Schöner«, begann Master Scoyt lächelnd, »welche Garantie gibt uns dein Herr dafür, daß unser Abgesandter  falls wir überhaupt einen schicken  unverletzt hierher zurückkehren darf?«

»Wenn ich heil zurückkomme, schickt euch der Captain euren Mann unversehrt zurück«, murmelte Hawl. »Das schwören wir.«

»Wie weit ist es bis zu diesem Banditen, den du Captain nennst?«

»Das erfährt euer Mann, wenn er mich begleitet«, antwortete Hawl ausweichend.

»Richtig  oder wir könnten dir dieses Geheimnis hier entreißen.«

»Nein, das könntet ihr nicht!« widersprach Hawl energisch.

»Hmmm«, meinte Scoyt nachdenklich. »Wie stark ist Greggs Bande?«

»Das erfährt euer Mann, wenn er mit dem Captain verhandelt«, erwiderte Hawl. »Mehr sage ich nicht. Ihr müßt jetzt entscheiden, ob ihr unser Angebot, in Zukunft für euch zu kämpfen, annehmen oder ablehnen wollt.«

Scoyt und Vyann sahen sich an.

»Die Sache wäre einen Versuch wert, wenn sich ein mutiger Freiwilliger fände«, sagte Scoyt.

»Wir müssen den Rat um Genehmigung bitten«, warf sie ein.

Complain hatte bisher geschwiegen. Jetzt wandte er sich an Hawl.

»Hat dieser Mann, den du Captain nennst, auch einen anderen Namen außer Gregg?« fragte er ihn.

»Das kann euer Mann ihn selbst fragen.«

»Sieh mich an, Hawl. Bin ich deinem Captain irgendwie ähnlich? Antworte!«

»Der Captain hat einen Bart«, erwiderte Hawl ausweichend.

»Antworte!« forderte Complain ihn auf. »Mein Bruder Gregg ist vor langer Zeit in den Dschungel geflüchtet. Er hieß Gregg Complain. Ist das dein Captain, Mann?«

»Verdammt noch mal!« sagte Hawl überrascht. »Wer hätte gedacht, daß der Captain hier einen Bruder hat?«

Complain wandte sich aufgeregt an Master Scoyt, der ihn verblüfft anstarrte. »Ich erbiete mich freiwillig, diesen Mann zu begleiten.«

Dieser Vorschlag war Scoyt hochwillkommen, und er machte sich sofort daran, die Mitglieder des Rats der Fünf zusammenzuholen, um eine Marschroute für die Verhandlungen mit Gregg ausarbeiten zu lassen. Tregonnin wurde aus der Bibliothek geholt, Deight mußte eine theologische Diskussion mit Marapper unterbrechen, und Billyoe, Dupont und Ruskin fanden sich ebenfalls ein. Complain erhielt nach längerer Beratung den Auftrag, sich mit Greggs Angebot einverstanden zu erklären und weitere Verhandlungen vorzuschlagen.

Als Complain sich marschbereit machte, betrat Vyann seinen Raum.

»Ich begleite dich«, stellte sie ohne Einleitung fest. Complain wollte widersprechen, aber sie gab ihm keine Gelegenheit dazu. »Der Rat der Fünf hat es befohlen!«

»Du hast es ihm eingeredet!« behauptete Complain. »Warum willst du überhaupt mitkommen?«

Die Antwort war weniger schmeichelhaft, als er erhofft hatte. Vyann erklärte ihm, sie habe schon immer einmal im Dschungel jagen wollen  und dies sei endlich eine Gelegenheit, sich dort umzusehen. Das erinnerte Complain unangenehm an Gwenny und ihre Jagdleidenschaft.

»Hoffentlich benimmst du dich und machst mir keine Schwierigkeiten«, antwortete er streng und ging mit ihr zur Barrikade, wo Hawl sie bereits erwartete.

Hawl schien froh darüber zu sein, daß er endlich in den Dschungel zurückkehren konnte; der Empfang bei den Vorderen war nicht gerade herzlich gewesen. Er bewegte sich so leicht und gewandt, daß Complain ihn dafür bewunderte. Hawl mußte ein guter Jäger sein, und Complain fragte sich wieder einmal, was ihn und seine Genossen so erschreckt haben konnte, daß sie zu den Vorderen flüchten wollten.

Als sie zwei Decks weit vorgedrungen waren, wo die Poniks zu Vyanns Überraschung keineswegs romantisch, sondern vielmehr häßlich und unfreundlich waren, blieb Hawl an einer Stelle stehen, die Complain bekannt vorkam.

»Hier in der Nähe sind wir gefangengenommen worden!« rief er aus.

Der Korridor war früher durch eine Explosion demoliert worden, und in der Decke gähnte ein riesiges Loch. Hawl blieb darunter stehen, ließ seine Lampe aufblinken und stieß einen schrillen Pfiff aus. Daraufhin wurde von oben ein Seil heruntergelassen.

»Geht langsam darauf zu und laßt euch hinaufziehen«, wies Hawl sie an. »Das ist ganz einfach.«

Es hätte einfacher sein können. Vyann schrie unwillkürlich leise auf, als sie gewichtslos wurde, und Complain legte ihr einen Arm um die Taille, damit sie nicht davonschwebte. Sie erreichten das Seil, ließen sich hinaufziehen  Hawl schwebte bereits an ihnen vorbei nach oben  und wurden dort von vier zerlumpten Männern empfangen, die an dem Loch Wache zu halten schienen. Complain erwartete, daß sie ihm seinen Lähmer abnehmen würden, aber Hawl wechselte nur einige Worte mit den Männern und führte Vyann und ihn dann in den nächsten Korridor, wo ihr normales Gewicht zurückkehrte.

In diesem Korridor lagen verwundete Männer und Frauen mit verbundenen Gesichtern, Armen oder Beinen  offenbar die Leidtragenden des letzten Kampfes. Hawl eilte an ihnen vorbei und schob Vyann und Complain in einen großen Lagerraum, in dem Gregg seine Männer um sich versammelt hatte.

Complain erkannte ihn sofort. Gregg hatte sich kaum verändert, er wirkte noch immer unzufrieden. Daran änderten weder sein Bart noch die Narben in seinem Gesicht etwas.

»Das ist der Captain«, verkündete Hawl. »Dein Bruder und diese feine Dame sollen mit dir verhandeln, Captain.«

Gregg starrte seinen Bruder an. »Bist du im Auftrag der Vorderen hier?« Als Complain nickte, fuhr er fort: »Na, dann hast du ja lange gebraucht, um dich bei ihnen einzuschmeicheln!«

»Was weißt du davon?« fragte Complain.

»Ich erfahre alles, was im Niemandsland vor sich geht«, behauptete Gregg. »Ich habe auch gewußt, wohin ihr wolltet. Aber kommen wir lieber zur Sache! Was soll die Frau hier  dir die Nase putzen?«

»Kommen wir lieber zur Sache«, wiederholte Complain.

»Wahrscheinlich soll sie auf dich aufpassen. Das sieht den Vorderen ähnlich!« murmelte Gregg. »Gut, fangen wir also an. Komm, Hawl, wir gehen nach nebenan, wo wir ungestört sind.«

Complain und Vyann folgten Gregg in den nächsten Raum, in dem unbeschreibliche Unordnung herrschte. Als Vyann die Nase rümpfte, entschuldigte Gregg sich bei ihr.

»Meine Frau ist gestern umgekommen«, erklärte er ihr. »Sie ist in Stücke gerissen worden, einfach scheußlich! Sie hätte längst wieder aufgeräumt. Hast du nicht Lust, es an ihrer Stelle zu tun?«

»Wir wollen uns deine Vorschläge anhören und möglichst bald zurückkehren«, erwiderte Vyann eisig.

»Warum hat dir dieser Überfall solche Angst eingejagt, Gregg?« wollte Complain wissen.

»Ich werde mit ›Captain‹ angesprochen, merke dir das«, sagte sein Bruder. »Außerdem habe ich vor gar nichts Angst, sondern denke nur an das Wohl meiner Leute. Wenn wir hierbleiben, werden wir todsicher umgebracht. Deshalb wollen wir uns den Vorderen anschließen. Vor Menschen brauchen wir uns nicht zu fürchten, aber gegen Ratten sind wir hilflos.«

»Ratten?« wiederholte Vyann.

»Allerdings!« bestätigte Gregg. »Große, schmutzige Ratten, die wie Menschen denken und planen und kämpfen. Weißt du, wovon ich spreche, Roy?«

»Ja«, gab Complain zu. »Ich habe sie selbst erlebt.«

»Oh? Das überrascht mich ... Du scheinst mehr zu wissen, als ich dir zugetraut hätte. Die Ratten sind unser gefährlichster Feind; sie haben gelernt, organisiert anzugreifen  auf diese Weise haben sie uns überfallen , und wir wissen, daß wir ihnen beim nächstenmal nicht mehr gewachsen wären.«

»Seltsam!« rief Vyann aus. »Wir sind bisher noch nie von Ratten angegriffen worden.«

»Euer Gebiet ist schließlich nicht die ganze Welt, auch wenn ihr das zu glauben scheint«, sagte Gregg. Dann wechselte er abrupt das Thema und erklärte ihnen, unter welchen Bedingungen sein Stamm sich den Vorderen anschließen würde: Die etwa fünfzig Überlebenden würden eine geschlossene Gruppe bilden, zur Wachzeit wie jetzt durch den Dschungel streifen und das Vordere vor Outsidern, Riesen, Ratten oder anderen Banden schützen.

»Und die Gegenleistung?« fragte Complain.

»Als Gegenleistung verlange ich, daß ich meine Leute wie bisher bestrafen darf«, antwortete Gregg. »Und jeder muß mich als ›Captain‹ ansprechen.«

»Ist das nicht eine etwas kindische Bedingung?«

»Meinst du? Dann hast du keine Ahnung! Ich besitze ein altes Tagebuch, aus dem hervorgeht, daß wir von einem Captain dieses Schiffs abstammen. Er hieß Captain Gregory Complain. Ihm hat das ganze Schiff gehört. Stell dir das vor ...«

»Wie alt ist dieses Tagebuch?« erkundigte Vyann sich sofort.

»Keine Ahnung«, gab Gregg zu. »Ich habe es nie ganz gelesen. Es liegt in dem Schrank hinter dir; ich zeige es euch vielleicht  wenn wir uns einig werden. Wie steht es übrigens damit?«

»Du hast uns nicht allzuviel zu bieten, Bruder«, antwortete Complain. »Ich denke zum Beispiel an die Rattenplage  meiner Überzeugung nach hast du gewaltig übertrieben.«

»Meinst du?« fragte Gregg und stand auf. »Komm, ich muß dir etwas zeigen. Hawl, du bleibst mit der Dame hier. Was wir uns ansehen wollen, ist kein Anblick für sie.«

Gregg führte Complain über den Korridor in einen winzigen Raum. »Erkennst du deinen alten Freund wieder?« fragte er und deutete auf eine Gestalt, die zusammengekrümmt auf einem schmutzigen Lager in einer Ecke des Raums lag. Complain fuhr zusammen, als er Ern Roffery erkannte, dessen Körper durch Bißwunden entstellt war. Die meisten Finger fehlten, das linke Auge und die ganze Gesichtshälfte waren zerstört, zahlreiche Narben ließen auf weitere Verletzungen schließen. Roffery bewegte sich nicht.

»Wahrscheinlich hat er die Reise schon angetreten«, meinte Gregg unbekümmert. »Der arme Kerl hat schrecklich gelitten. Sein ganzer Körper sieht ähnlich aus.« Er berührte Rofferys Arm. »Noch warm  anscheinend ist er nur bewußtlos. Siehst du jetzt, womit wir zu kämpfen haben? Wir haben Roffery vor einigen Wachzeiten im Dschungel gefunden. Er hat uns erzählt, daß die Ratten ihn so zugerichtet haben. Von ihm weiß ich auch, wohin ihr unterwegs wart. Roffery war kein übler Bursche.«

Complain konnte nur stumm nicken. Gregg beobachtete ihn scharf, während er ihm erzählte, was er von Roffery erfahren hatte. Die Ratten hatten den Schätzer auf einer Art Tragbahre davongeschleppt, als er noch bewußtlos war; sie hatten ihn in ihr Versteck zwischen den Decks gebracht, wohin ihnen kein Mensch folgen konnte, und hatten ihn dort pausenlos verhören lassen. Für diese Aufgabe hatten sie besonders begabte Mutanten aus der Tierwelt abgerichtet  und Complain fuhr zusammen, als er sich an das Kaninchen erinnerte, das die Ratten auf ihn angesetzt hatten.

»Jetzt weißt du also, warum es mir hier nicht mehr gefällt«, schloß Gregg. »Ich habe keine Lust, mich von Ratten auffressen zu lassen. Komm, wir gehen zu deiner Frau zurück. Mit der hast du's gut getroffen, Bruder, das kannst du mir glauben! Meine war häßlicher ...«

Vyann schien zufrieden zu sein, als sie zurückkamen; sie trank ein heißes Getränk. Nur Hawl machte ein schuldbewußtes Gesicht und erklärte Gregg, ihr sei schlecht geworden, so daß er ihr einen Schluck habe holen müssen.

Complain nickte Vyann zu und wandte sich an Gregg. »Wir werden dem Rat deinen Vorschlag unterbreiten«, versprach er ihm. »Ich nehme an, daß er akzeptiert wird, wenn der Rat hört, welche Gefahr von den Ratten droht. Ich komme dann zurück und bringe dir die Antwort.«

Gregg warf ihm einen prüfenden Blick zu und erkannte offenbar, daß sein kleiner Bruder die Entscheidung beeinflussen konnte.

»Hier ist ein Geschenk für dich«, sagte er unbeholfen und warf Complain etwas zu, das er vom Bett nahm. »Es ist eine Art Lähmer, den wir vor zwei Wachzeiten von einem Riesen erbeutet haben. Er tötet durch Hitze. Sei vorsichtig, sonst verbrennst du dir die Finger damit. Jedenfalls eine wirksame Waffe gegen Ratten.«

Die Waffe war größer und schwerer als ein Lähmer; aus ihrer Mündung trat ein scharfgebündelter Hitzestrahl, als Gregg einen Knopf an der Seite des Kolbens drückte, um die Waffe zu demonstrieren. Complain spürte die Hitze, aber die Reichweite des Strahlers war offenbar klein. Trotzdem nahm Complain das Geschenk dankbar entgegen, verabschiedete sich von Gregg und machte sich mit Vyann auf den Rückweg.

Sie erreichten ihr Ziel ohne weitere Zwischenfälle, mußten jedoch feststellen, daß dort hellste Aufregung herrschte.


Kapitel 12



Ein Riese war im Vorderen aufgetaucht. Er hatte keine der ständig bewachten Barrikaden durchbrochen, sondern war auf Deck 14 plötzlich vor einer heimkehrenden Arbeiterin aufgetaucht. Bevor die Frau einen Warnschrei ausstoßen konnte, war sie ergriffen, gefesselt und geknebelt worden. Dann war der Riese wieder verschwunden, und die Überfallene hatte sich kurz darauf selbst befreien können. Master Scoyt und seine Leute waren alarmiert worden und durchsuchten seitdem sämtliche Decks.

Das erfuhren Vyann und Complain von einem Wachtposten an der Barrikade. Da sie nicht wußten, wo Scoyt und die Mitglieder des Rats der Fünf anzutreffen sein würden, beschlossen sie, das Ende der Jagd in Vyanns Raum abzuwarten, weil Vyann noch etwas mit Complain zu besprechen hatte.

»Ich muß dir leider sagen, daß ich Roger und dem Rat empfehlen werde, Gregg auf keinen Fall hier aufzunehmen«, begann Vyann, als die Tür sich hinter ihnen geschlossen hatte. »Dir ist bestimmt aufgefallen, daß die Hälfte seiner Männer Krüppel und Mutanten sind. Diese Leute können wir hier nicht brauchen.«

»Sollen wir sie den Ratten überlassen?« fragte Complain empört.

»Gregg übertreibt bestimmt maßlos, um uns zu beeinflussen«, behauptete Vyann.

»Er kennt das Schiff aber besser als jeder andere«, wandte Complain ein. »Allein deshalb wäre er ein wertvoller Verbündeter.«

»Darüber brauchen wir uns nicht zu streiten«, antwortete Vyann und legte ihm eine Hand auf den Arm. »Das muß der Rat der Fünf entscheiden. Aber ich wollte dir etwas zeigen, Roy. Hier ...«

Bevor Complain sich von seiner Überraschung erholt hatte, nahm sie ein kleines schwarzes Buch aus der Tasche und drückte es ihm in die Hand.

»Was ...«, begann Complain verständnislos.

»Das ist das Tagebuch eines deiner Vorfahren«, erklärte sie ihm. »Ich habe es aus Greggs Schrank gestohlen, nachdem ich Hawl gebeten hatte, mir etwas Trinkbares zu holen. Gregory Complain, ein ehemaliger Kapitän unseres Schiffs, hat dieses Tagebuch geführt.«

Vyann hatte das schwarze Buch gestohlen, ohne seinen Wert zu kennen; als sie es jetzt gemeinsam mit Complain durchblätterte, wurde ihnen bald klar, daß sie eine Kostbarkeit in der Hand hielten. Die Eintragungen waren zunächst ziemlich unklar, weil sie sich auf unbekannte Dinge bezogen, aber allmählich war doch zu erkennen, mit welchen Schwierigkeiten der Verfasser und seine Zeitgenossen zu kämpfen gehabt hatten. Gregory Complain war der erste Kapitän auf der Heimreise gewesen und hatte die allmähliche Entwicklung der Krise genau festgehalten.

Vyann begann vorzulesen:



*



28.11.2521: Wieder Schwierigkeiten mit unseren Hydroponik-Kulturen. Watkins hat mir heute morgen gemeldet, daß die Chlorose, an der viele unserer Pflanzen leiden, trotz ständiger Eisenbehandlung eher schlimmer geworden ist. Er will jetzt versuchen, sie durch Bestrahlung zu kurieren. Lt. Stover  in Mannschaftskreisen als ›Noah‹ bekannt  war wenig später bei mir; er ist mit seinen Tieren nicht zufriedener als Watkins mit den Pflanzen. Die Mäuse vermehren sich schneller, aber ihre Jungen sind auffällig oft mißgebildet. Bei Meerschweinchen sieht es ähnlich aus. Deswegen brauchen wir uns allerdings keine Sorgen zu machen. Die meisten dieser Tiere sind auf Prokyon V (oder Neue Erde, wie der Planet offiziell heißt) zurückgelassen worden; die wenigen Tiere, die wir noch an Bord haben, sind Noahs Privatvergnügen, obwohl er natürlich recht hat, wenn er behauptet, sie könnten für etwa notwendige Versuche wichtig sein.

30.11.2521: Gestern abend fand unser monatlicher Ball statt. Yvonne hatte sich wieder große Mühe gegeben und sah selbst reizend aus  aber wir werden natürlich beide nicht jünger. Frank ist schließlich schon achtzehn! Leider war der Ball ein Mißerfolg: die Abwesenheit der Kolonisten machte sich unangenehm bemerkbar. Wir sind erst zehn Tage unterwegs, und die kommenden Jahre lasten schwer auf uns. Bin mittschiffs gewesen. Watkins und Montgomery, sein Hydroponik-Spezialist, waren wieder etwas besserer Stimmung. Einigen Pflanzen scheint es sogar schlechter zu gehen, aber bei den fünf wichtigsten Sorten hat die Eisenkur offenbar geholfen. ›Noah‹ Stover war weniger zuversichtlich  die meisten seiner Tiere sind krank.

2.12.2521: Wir haben jetzt auf volle Beschleunigung umgeschaltet und sind nun richtig unterwegs. Aber niemand freut sich darüber. Die Stimmung ist allgemein schlecht. Die Besatzung soll einen Klub der Kinderlosen gegründet haben; ich nehme jedoch an, daß diese Bemühungen keinen großen Erfolg haben werden. Schwieriger ist es schon, mit dem armen Bassitt zurechtzukommen ... Seitdem fast alle Vögel, die er zu betreuen hatte, auf der Neuen Erde ausgesetzt wurden, ist er trübsinnig geworden und hat sich eine eigene Religionsphilosophie zurechtgelegt, die er im Hauptkorridor predigt. Erstaunlicherweise hören ihm die Leute sogar gern zu.

5.12.2521: Keine Zeit, Eintragungen zu machen. Wir kämpfen mit einer gefährlichen Seuche! Die meisten unserer Tiere sind krank; viele sind verendet, und die übrigen liegen starr und steif da, während gelegentliche Muskelkrämpfe anzeigen, daß sie noch leben. Distaff, der Leiter der Faunkultur, ist erkrankt, aber seine Leute und Noah leisten gute Arbeit, obwohl die angewandten Mittel wenig zu helfen scheinen. Wenn die Tiere nur reden könnten! Das Labor bemüht sich verzweifelt, den Erreger dieser geheimnisvollen Seuche zu finden ... Das alles ist natürlich Wasser auf Bassitts Mühlen.

10.12.2521: Der morgendliche Krankenbericht wird immer alarmierender. Am 8.12. waren neun Besatzungsmitglieder krank, gestern waren es neunzehn, heute sind es schon einundvierzig. Dr. Toynbee, bei dem ich im Schiffslazarett war, hat mir erklärt, dabei müsse es sich um eine Lebensmittelvergiftung vorläufig noch unbekannter Art handeln. Toynbee hat mit Fachausdrücken um sich geworfen, scheint aber selbst unsicher zu sein; er nimmt an, daß die Tiere uns angesteckt haben, denn die Symptome sind gleich: Lähmungserscheinungen, Stimmverlust, hohes Fieber und Muskelkrämpfe.

14.12.2521: Sämtliche Kinder und Jugendlichen an Bord liegen krank im Lazarett! Erwachsene sind ebenfalls betroffen: insgesamt haben wir 109 Kranke an Bord  mehr als ein Viertel der Besatzung. Nur die Älteren scheinen immun zu sein. Distaff ist gestern gestorben, aber er war ohnehin krank. Die Lähmung hat noch keine Opfer gefordert. Ich sehe überall besorgte Gesichter.

17.12.2521: Die Krankheit ist vor neun Tagen ausgebrochen, und heute sind acht der ersten Kranken gestorben, obwohl wir dachten, sie hätten sich bereits erholt. Die Lähmungserscheinungen waren zurückgegangen; drei Patienten konnten sogar wieder sprechen; sechs waren bewußtlos. Ich habe eine Autopsie angeordnet. Nur die kleine Sheila Simpson, ein Mädchen von 13 Jahren, lebt aus dieser ersten Gruppe noch; ihr Fieber ist zurückgegangen, und wir hoffen, daß diese Besserung anhält.

Morgen sind die ersten neun Tage für die nächste Gruppe vorbei. Schon der Gedanke daran ist mir unheimlich.

Wir haben jetzt 188 Patienten an Bord, die auch in ihren Kabinen liegen müssen, weil das Schiffslazarett überfüllt ist. Bassitts Weizen blüht! Eine Abordnung von zwanzig Offizieren unter Watkins' Führung war bei mir, um mich respektvoll zu bitten, nach Neue Erde zurückzukehren. Ich habe ihren Vorschlag abgelehnt.

18.12. 2521: Nachts kein Auge zugetan. Frank ist erkrankt! Und zwanzig andere mit ihm. Auch ältere Leute werden jetzt von der Starre befallen. Wir mußten bereits die Wacheinteilung ändern, aber zum Glück braucht das Schiff kaum Personal, weil die Maschinen automatisch arbeiten.

Sieben der zehn Patienten, deren neun Tage heute zu Ende waren, sind gestorben. Die anderen drei sind bewußtlos. Alles spricht nur von der ›Neun-Tage-Starre‹. Ich habe Bassitt einsperren lassen, weil er Unruhe stiftet.

Ich habe heute einige Abteilungen des Schiffs inspiziert. Watkins war sehr wortkarg. Noah hat mir berichtet, etwa die Hälfte aller Tiere  sie waren zu 95 Prozent von der Starre befallen  habe sich wieder erholt. Ich wollte, das Verhältnis bei uns Menschen wäre ähnlich gut! Großtiere wie Pferde und Kühe sind besonders betroffen und völlig ausgerottet; Schafe, Hunde und Schweine haben sich besser erholt; Mäuse und Ratten scheinen am wenigsten darunter zu leiden.

In der nächsten Abteilung hat Montgomery mir stolz seine Hydroponik-Kulturen vorgeführt. Unsere fünf Sauerstofferzeuger, die an Chlorose litten  wenn es sich nicht um eine andere Form der Neun-Tage-Starre handelte , gedeihen jetzt besser als je zuvor. Montgomery will die Raumtemperaturen noch weiter erhöhen, weil er glaubt, daß die übrigen Pflanzen sich dann auch erholen.

Habe im Labor angerufen. Angeblich soll bis morgen ein Mittel gegen die Starre zur Verfügung stehen, was ich nicht recht glauben kann. Die meisten Wissenschaftler sind selbst krank; Dr. June Payne, deren Mann auf der Hinreise gestorben ist, gibt sich große Mühe und arbeitet für drei.

21.12.2521: Ich habe den Kontrollraum verlassen  vielleicht für immer. Die Blenden sind geschlossen, damit wir die Sterne nicht mehr sehen müssen. Mehr als die Hälfte der Besatzung hat die Neun-Tage-Starre; 66 hatten sie bereits neun Tage, 46 von ihnen sind gestorben. Die Überlebenden bleiben bewußtlos. Auch Sheila Simpson bewegt sich kaum. Es wird immer schwieriger, die Ereignisse an Bord zu kontrollieren. Die Nachrichtenverbindungen zu einigen Teilen sind unterbrochen, und ich weiß oft nicht mehr, was um mich herum vorgeht. Die Besatzung ist größtenteils apathisch.

Ich bin ebenfalls pessimistisch; selbst Yvonne kann mich kaum noch aufheitern.

Dr. Payne war heute bei mir. Unsere wenigen überlebenden Wissenschaftler haben die Ursache der Neun-Tage-Starre entdeckt: wir haben auf Prokyon V frisches Wasser an Bord genommen, das nicht gründlich genug untersucht worden war. Es war mikroskopisch untersucht und selbstverständlich auch gefiltert worden  aber es enthielt Proteine in molekularer Lösung, die mit den angewandten Untersuchungsmethoden nicht erkennbar waren.

Dr. Payne hat mir erklärt, was es mit dieser bisher unbekannten Aminosäure auf sich hat: Unser Körper ist an die fünfundzwanzig auf der Erde vorkommenden Typen gewöhnt, aber diese sechsundzwanzigste bildet so komplizierte Proteine, daß weder Tier noch Pflanze damit fertig werden kann. Die einsetzende Starre ist eine Folge dieses Kampfes, den unsere Körper mit den im Wasser gelösten artfremden Stoffen führen.

Die Kolonisten auf Prokyon V müssen unterdessen an der gleichen Krankheit leiden. Immerhin haben sie das Glück, unter freiem Himmel zu sterben.

22.12.2521: Konnte gestern nicht weiterschreiben. Toynbee hat 14 weitere Todesfälle gemeldet. Die Neun-Tage-Starre beherrscht uns alle. Meine liebe Yvonne ist ihr letztes Opfer. Ich bete nicht mehr, ich habe den Glauben an Gott verloren.

Dr. Payne hat sich optimistisch ausgedrückt, als ich nach den Überlebenschancen der bisher nicht gestorbenen Patienten fragte. Sie ist der Meinung, daß der menschliche Körper sich nach einer gewissen Zeit an dieses neue Protein gewöhnen kann, da die Zellen schon jetzt Proteine enthalten. Die neue Aminosäure  Dr. Payne hat sie Paynin getauft!  beeinflußt offenbar das Wachstum, aber ich glaube nicht, daß wir genug Zeit haben werden, um die Wirkung über Jahre hinaus zu beobachten, wie Dr. Payne vorschlägt.

Die unmittelbaren Auswirkungen sind deutlich sichtbar: Die Pflanzen haben sich an das Paynin gewöhnt und gedeihen besser als zuvor; die meisten überlebenden Tiere sind wieder auf den Beinen. Dr. Payne bezeichnet sie als Mutanten, womit sie ohne Zweifel recht hat. Da die Wärme den Pflanzen geholfen zu haben scheint, habe ich die Temperatur in allen Räumen um fünf Grad erhöhen lassen. Mehr kann ich vorläufig nicht tun.

Je komplexer der Organismus, desto geringer die Überlebenschancen. Pech für die Menschen  besonders für uns.

24.12.2521: Toynbee, Montgomery und drei weitere sind heute erkrankt. Eine Analyse der Krankenberichte zeigt deutlich, daß ältere Menschen weniger anfällig sind  aber wenn sie die Neun-Tage-Starre bekommen, endet sie meistens tödlich für sie. Dr. Payne glaubt allerdings, daß auch in diesem Fall die jugendliche Widerstandskraft die entscheidende Rolle spielt.

Sheila Simpson hat sich erholt! Ich habe sie besucht; sie fühlt sich wohl, ist allerdings ziemlich nervös und bewegt sich fast hektisch. Sie hat noch leichtes Fieber. Trotzdem ist sie als erste genesen!

Das macht mich wieder optimistisch. 100 überlebende Männer und Frauen könnten sich wieder vermehren, und ihre Nachkommen würden das Schiff nach Hause bringen.

Sergeant Tugsten und Murphy, unser Waffenmeister, haben heute gemeutert. Sie sind mit den wenigen an Bord verbliebenen nuklearen Handfeuerwaffen Amok gelaufen und haben mittschiffs einen Korridor beschädigt. Ich habe sie entwaffnen und zu Bassitt sperren lassen. Jetzt kann er ihnen predigen! Die restlichen Waffen wurden eingesammelt und vernichtet, so daß nur noch Lähmer an Bord bleiben, die anorganisches Material nicht beschädigen können.

25.12.2521: Wieder eine versuchte Meuterei. Ich war unten in der Schiffsfarm, die jetzt unsere wichtigste Abteilung ist, als ›Noah‹ Stover mit einem Lähmer vor mir auftauchte. Er hatte einige besorgte Frauen um sich versammelt und schoß, als ich auf ihn zuging.

Als ich aus meiner Bewußtlosigkeit erwachte, hatten sie mich in den Kontrollraum geschleppt und drohten mir mit dem Tod, wenn ich mich nicht bereit erklärte, das Schiff nach Neue Erde zurückzusteuern. Es dauerte einige Zeit, bis sie begriffen hatten, daß allein das Umkehrmanöver bei unserer gegenwärtigen Geschwindigkeit etwa fünf Jahre dauern würde. Daraufhin waren sie so wütend, daß sie mich auf jeden Fall umbringen wollten.

Wer hat mich gerettet? Bedauerlicherweise keiner meiner Offiziere, was ich erwartet hätte, sondern June Payne, die mir allein zu Hilfe kam! Ihr gelang es, die Meuterer von der Sinnlosigkeit ihres Unternehmens zu überzeugen. Noah und seine Leute verschwanden; ich höre sie in der Mannschaftsmesse lärmen. Sie betrinken sich jetzt täglich, um ihre Sorgen zu vergessen.

26.12.2521: Unterdessen ist die Zahl der Genesenen weiter gestiegen. Mit der kleinen Sheila sind es inzwischen sechs. Alle haben leichtes Fieber und reagieren sehr nervös; sie fühlen sich jedoch gesund und können sich nicht an ihre Krankheit erinnern, die doch sehr schmerzhaft gewesen sein muß. Die Neun-Tage-Starre fordert immer weitere Opfer. Ich habe seit einigen Tagen keine Berichte mehr bekommen, aber ich schätze, daß weniger als 50 Besatzungsmitglieder noch gesund sind. Ihre  meine!  Immunität muß irgendwann enden; niemand von uns kann dem Proteinstau entgehen, aber da es sich dabei um zufällig auftretende Faktoren handelt, bleiben manche von uns länger als die meisten auf den Beinen. Ich muß mich dazu aufraffen, morgen das Schiff zu inspizieren.

27.12.2521: John Hall und Margaret Prestellan haben mich bei meinem Rundgang begleitet. Die Besatzung benimmt sich im allgemeinen besser als erwartet. Noah und einige Freiwillige kümmern sich um unsere Genesenen. Welche Folgen wird die Neun-Tage-Starre in späteren Jahren haben?

Jemand hat Bassitt freigelassen. Er ist natürlich verrückt  aber seine Religion hat doch etwas für sich. In diesem Grab ist es wirklich leichter, an die Psychoanalyse, auf der sein Glaube beruht, als an Gott zu glauben.

Wir haben die Hydroponik-Decks besucht. Dort sieht es schaurig aus! Die Pflanzen wuchern unter dem Einfluß von Paynin und dringen bereits in die umliegenden Korridore ein. Bei diesem Anblick kann man sich fast vorstellen, wie es sein müßte, wenn das gesamte Schiffsinnere auf diese Weise überwuchert würde. Ich bin im Kontrollraum gewesen und habe die Verbindungen zwischen den Decks und dem Hauptkorridor geschlossen. Das müßte die weitere Ausbreitung der Pflanzen verhindern.

Frank war heute erstmals wieder bei Bewußtsein. Er hat mich nicht erkannt; ich werde ihn morgen erneut besuchen.

June Payne ist heute erkrankt. Ich kann es nicht fassen, daß die hübsche, temperamentvolle June nun starr und bewegungslos wie die anderen im Schiffslazarett liegen soll. Prestellan hat sie mir gezeigt, und dieser Anblick hat mich  das gebe ich ehrlich zu  mehr als Yvonnes Anblick erschüttert. Ich wollte ... aber wen kümmert es schon, was ich mir wünsche? ICH BIN DER NÄCHSTE.

28.12.2521: Prestellan hat mich daran erinnert, daß Weihnachten inzwischen vergangen ist; ich hatte dieses sinnlos gewordene Fest ganz vergessen. Deshalb haben die betrunkenen Meuterer also gefeiert. Arme Teufel!

Frank hat mich heute erkannt; ich habe es an seinen Augen gesehen, obwohl er nicht sprechen konnte. Er soll mein Nachfolger werden, aber falls er je Kapitän dieses Schiffs wird, muß er mit gänzlich neuen Problemen fertig werden.

Bisher haben zwanzig Besatzungsmitglieder die Neun-Tage-Starre überlebt. Das gibt uns allen neue Hoffnung. Vielleicht ist doch noch nicht alles verloren ...



Hier endete das Tagebuch.

Vyann war den Tränen nahe, als sie den letzten Satz vorgelesen hatte. Dann zwang sie sich dazu, nochmals das Titelblatt aufzuschlagen; dort stand etwas, das Complain übersehen hatte. Captain Gregory Complain hatte geschrieben: Wir steuern die Erde an, obwohl wir wissen, daß die Menschen, die ihren Himmel wieder über sich sehen werden, erst nach sechs Generationen ihren ersten Atemzug tun werden. Vyann las diese Feststellung und brach in Tränen aus.

»Merkst du nicht, was das bedeutet?« schluchzte sie. »Die ganze Reise sollte nur sieben Generationen dauern! Und wir sind die dreiundzwanzigste! Die Erde muß schon weit hinter uns liegen  jetzt kann uns nichts mehr retten!«

Complain suchte ratlos nach Worten, mit denen er Vyann trösten konnte. »Das Tagebuch erklärt uns einiges, was wir bisher nicht wußten, Laur«, begann er zögernd, »und wir müssen dafür dankbar sein. Wir wissen jetzt immerhin, welche Katastrophe sich an Bord ereignet hat ... Die Überlebenden müssen sich zu kleinen Gruppen zusammengeschlossen haben, aus denen unsere Stämme entstanden sind ... die Pflanzen müssen damals bereits das ganze Schiff erobert haben ...«

»Wer hätte gedacht, daß die Poniks ursprünglich gar nicht überall wachsen sollten?« flüsterte Vyann. »Sie sind so ...«

»Laur!« unterbrach Complain sie. »Mir ist etwas eingefallen! In dem Tagebuch steht, daß sämtliche Waffen vernichtet worden sind  dann muß das hier etwas anderes sein.« Er hob den Strahler hoch, den Gregg ihm geschenkt hatte. »Er strahlt Hitze aus. Vielleicht war er für einen besonderen Zweck gedacht. Ich muß ihn ausprobieren ...«

»Vorsichtig, Roy!« rief Vyann aus. »Willst du alles in Brand stecken?«

»Nein, nein! Sieh nur her!«

Complain richtete den Strahler auf die Kabinenwand, drückte auf den roten Feuerknopf und bewegte die Mündung langsam von links nach rechts. Unter dem Hitzestrahl schmolz die Metallwand, als sei sie mit einem Messer aufgeschnitten worden. Complain ließ hastig den Knopf los, als sie in den Korridor hinaussehen konnten.

»Das müssen wir dem Rat berichten!« meinte er aufgeregt.

»Warte!« bat Vyann. »Roy, ich möchte den Strahler erst an einer anderen Stelle ausprobieren, bevor wir den anderen davon erzählen. Komm!«

Als sie auf den Korridor hinaustraten, stellten sie überrascht fest, daß die Jagd nach dem Riesen noch immer weiterging. Complain hielt vorsichtshalber seinen Lähmer schußbereit in der Hand, aber sie erreichten ungehindert das Deck 1 und die Wendeltreppe.

»Nach Marappers Plan müßte der Kontrollraum hier oben liegen«, sagte Vyann. »Er müßte groß sein  aber wie du siehst, sind wir hier in einem kleinen Raum eingeschlossen. Könnten diese Wände nicht später errichtet worden sein, um Neugierige abzuhalten?«

»Von Kapitän Gregory?«

»Vermutlich erst später«, meinte Vyann. »Komm, wir wollen sehen, was hinter der Wand liegt, Roy!« Sie deutete auf eine Stelle vor ihnen. »Am besten gleich hier!« Sie schaltete ihre Taschenlampe aus, als das Metall zu glühen begann.

Complain schnitt mit dem Strahler ein quadratisches Stück aus der Wand heraus. Dahinter war undeutlich ein größerer Raum zu erkennen, in den ein schmaler Lichtstreifen fiel. Sobald die Schnittflächen abgekühlt waren, kletterten Vyann und Complain durch das Loch in der Wand.

Die segmentförmigen Blenden bedeckten die Beobachtungskuppel des Kontrollraums noch immer wie an jenem Tag, an dem Gregory Complain sie geschlossen hatte. Selbst der versehentlich auf einer Fensterbank zurückgebliebene Schraubenschlüssel, der verhinderte, daß zwei Segmente nahtlos schlossen, lag noch am gleichen Platz. Dadurch entstand ein schmaler Spalt, durch den ein Lichtschein fiel, der Vyann und Complain anlockte.

Durch diesen Spalt sahen die beiden erstmals einen winzigen Teil des Universums  nicht soviel, daß ihnen davon schwindlig geworden wäre, und doch soviel, daß sie neue Hoffnung schöpfen konnten.

»Was macht es schon, wenn die Erde bereits hinter uns liegt!« flüsterte Vyann. »Wir haben den Kontrollraum gefunden! Sobald wir die Steuerung beherrschen, können wir auf irgendeinem Planeten landen. Tregonnin hat uns erzählt, daß die meisten Sonnen Planeten haben. Ja, das können wir! Ich weiß, daß wir es können!«

Complain nickte langsam. »Mir ist erst jetzt richtig klar, daß wir uns auf einem Schiff befinden«, murmelte er heiser.

Vyann legte ihm einen Arm um die Schultern und wies nach draußen. »Unter Gregory Complains Führung hat das Schiff die Neue Erde verlassen«, sagte sie. »Unter deiner wird es auf einer Neueren Erde landen!«

Mit diesen Worten schaltete sie ihre Taschenlampe wieder ein und beleuchtete damit das Kontrollpult und die unzähligen Instrumente, Knöpfe, Hebel und Schalter, die bisher in der Dunkelheit verborgen gewesen waren. Aber wohin der Lichtstrahl auch fiel ... überall zeigte sich ein Bild der Verwüstung. Das Nervenzentrum des Schiffs war gründlich zerstört worden.


Kapitel 13



Die endlosen Korridore waren nur schwach beleuchtet, als Marapper, der vom Einbruch der dunklen Schlafzeit überrascht worden war, aus der Bibliothek in seinen Raum zurückkehrte. Der Priester bemühte sich unauffällig um Tregonnins Gunst, um einen Fürsprecher an dem Tag zu haben, an dem der Rat der Fünf zu einem Rat der Sechs erweitert wurde  wobei Marapper sich bereits als das sechste Ratsmitglied sah. Jetzt bewegte er sich vorsichtig durch das Halbdunkel, weil er fürchtete, ein Riese könne plötzlich vor ihm auftauchen.

Genau das geschah auch.

Vor ihm wurde eine Tür aufgerissen. Ein heller Lichtstrahl fiel in den Korridor. Marapper wich unwillkürlich zurück und sah im nächsten Augenblick zwei riesenhafte Gestalten aus der Tür treten; sie schleppten gemeinsam einen Mann davon, der krank zu sein schien, weil er sich kaum auf den Beinen halten konnte. Die beiden Gestalten mußten Riesen sein: sie waren fast zwei Meter groß.

Marapper sah erstaunt, daß das helle Licht vom Kopf eines der Riesen kam. Die drei Gestalten gingen nur wenige Schritte weit in den Korridor hinein, knieten dann nieder und steckten die Köpfe zusammen. Dabei wurde das Gesicht des kleineren Mannes beleuchtet  und Marapper erkannte Fermour!

Fermour wechselte einige Worte mit den Riesen, beugte sich dann nach vorn und berührte das Deck mit dem Handrücken; eine Luke öffnete sich geräuschlos und wurde von den Riesen aufgehalten. Sie ließen Fermour zuerst hinabklettern, folgten ihm und schlossen das Luk hinter sich. Jetzt war der Korridor wieder so leer und düster wie zuvor.

Dann fand Marapper die Sprache wieder.

»Hilfe!« brüllte er. »Hilfe! Sie sind hinter mir her!«

Dieser Schrei hallte durch die Korridore und lockte Master Scoyts Männer herbei, die noch immer auf der Suche nach dem Riesen waren. Marapper schilderte ihnen sein Erlebnis, und die allgemeine Erregung wuchs, als die Männer hörten, daß schon wieder Riesen in ihrer Mitte gewesen waren. Trotzdem wurde nichts unternommen, bis endlich ein Mann namens Pagwam, einer der Führer des Überlebens-Teams, vor Marapper auftauchte.

»Zeige mir das Loch, durch das die Riesen verschwunden sind!« forderte er den Priester auf.

»Ein weniger tapferer Mann als ich wäre zu Tode erschrocken«, versicherte Marapper ihm und deutete auf eine Stelle, an der sich die Umrisse einer Falltür als hauchdünne Spalten abzeichneten. An einem Ende des Rechtecks war eine kleine achteckige Vertiefung zu erkennen, aber ansonsten unterschied sich das Luk nicht von der Decksfläche.

Auf Pagwams Befehl versuchten zwei Männer, die Falltür zu öffnen, was ihnen jedoch nicht gelang. Unterdessen war auch Master Scoyt geholt worden; er wirkte müde, aber als er sprach, zeigte sich, daß er als einziger hellwach kombinierte.

»Was das bedeutet, dürfte wohl klar sein«, sagte er. »Diese Falltüren sind in regelmäßigen Abständen in alle Decks eingelassen; wir haben sie nie als solche erkannt, weil wir sie nicht öffnen konnten  aber die Riesen haben keine Schwierigkeiten damit. Bisher haben sie sich aus irgendwelchen Gründen versteckt; jetzt kommen sie wieder zurück, und dafür kann es nur einen Grund geben: sie wollen die Herrschaft über das Schiff zurückerobern.«

»Aber diese Falltür ...«, begann Marapper.

»Diese Falltür ist des Rätsels Lösung«, unterbrach Scoyt ihn. »Erinnerst du dich an die Erlebnisse deines Freundes Complain der von Riesen entführt wurde? Er ist durch eine ähnliche Falltür in einen Raum zwischen den Decks gebracht worden. Die Falltüren müssen miteinander verbunden sein  und wenn die Riesen eine öffnen können, stehen ihnen auch alle anderen offen!«

Die Zuhörer murmelten erschrocken und drängten näher heran. Marapper räusperte sich.

»Das heißt also, daß unsere Welt vollständig von einer zweiten umgeben ist, in der die Riesen leben?« erkundigte er sich.

Scoyt nickte. »Kein schöner Gedanke, was?« Als Pagwam seinen Arm berührte, drehte er sich ungeduldig um und sah, daß Billyoe, Dupont und Ruskin, drei Mitglieder des Rats der Fünf, herangekommen waren.

»Wir wollen das Problem in engstem Kreis diskutieren, Master Scoyt«, schlug Billyoe vor. »Es geht nicht an, daß derartige Dinge in aller Öffentlichkeit ausgebreitet werden.«

»Ganz im Gegenteil, Councillor Billyoe«, widersprach Scoyt energisch. »Wir stehen vor einer ernsten Krise, von der jeder so rasch wie möglich erfahren muß.«

»Wie kommst du darauf?« fragte Billyoe.

Scoyt breitete die Hände aus. »Das ist leicht zu erklären«, antwortete er. »Ein Riese erscheint auf Deck Vierzehn und fesselt dort eine Frau so nachlässig, daß sie sich sofort befreien kann. Warum? Damit Alarm gegeben wird. Später taucht er anderswo auf, was für ihn nicht weiter gefährlich ist, weil er jederzeit durch eine Falltür verschwinden kann. Gut! Wir haben schon früher gelegentlich Riesen gesehen, aber diesmal wollte der Riese gesehen werden, denn sonst hätte er die Frau nicht auf so lächerliche Weise gefesselt.«

»Aber warum soll er das gewollt haben?« fragte Councillor Ruskin verständnislos.

»Er sollte uns ablenken, damit die anderen Riesen Fermour befreien konnten!« warf Marapper ein.

»Richtig«, stimmte Scoyt zu. »Die Riesen wissen jetzt, daß wir von ihrer Existenz wissen, und sie werden etwas unternehmen  falls wir ihnen nicht zuvorkommen! Priester, zeige uns möglichst genau, was Fermour getan hat, um die Falltür zu öffnen.«

Marapper ließ sich ächzend auf die Knie nieder und ahmte Fermours Bewegung nach.

»Er hat etwa hier gekniet«, murmelte er. »Dann hat er sich nach vorn gebeugt und die rechte Hand wie ich ... nein, ich weiß, was er getan hat! Sieh her, Master Scoyt!«

Marapper machte eine Handbewegung. Irgend etwas klickte leise. Die Falltür öffnete sich einen Spalt breit. Der Weg zu den Riesen lag vor ihnen.

Laur Vyann und Roy Complain kehrten langsam zu den bewohnten Decks zurück. Ihr Entsetzen über die zerstörte Einrichtung des Kontrollraums wirkte in ihnen nach; sie gingen schweigend nebeneinander her und achteten kaum auf ihre Umgebung, bis sie Deck 20 erreichten.

Dort stießen sie auf Scoyt, der die Suche nach den Riesen leitete. Pagwam marschierte mit einer Gruppe von Männern den Korridor entlang und ließ nacheinander die Falltüren öffnen. An jeder Luke blieb ein Wachtposten zurück.

Scoyt sah Vyann und Complain herankommen, aber diesmal lächelte er nicht zur Begrüßung, sondern zog die beiden mit sich in den nächsten Raum.

»Ich hätte gute Lust, euch einsperren zu lassen!« begann er erregt. »Seit wann seid ihr wieder zurück? Warum habt ihr nicht sofort dem Rat Bericht erstattet, wie es euch befohlen worden war? Wo habt ihr inzwischen gesteckt?«

»Aber wir sind noch nicht lange zurück, Roger!« protestierte Vyann. »Außerdem wart ihr alle auf der Jagd nach dem Riesen. Wir wußten nicht, wie dringend die Sache war, sonst ...«

»Schon gut, Laur«, unterbrach Scoyt sie. »Spare dir deine Entschuldigungen: wir haben eine Krise zu bewältigen. Erzähle mir nur rasch, was ihr bei Gregg ausgerichtet habt.«

Complain sah, daß Vyann gekränkt war, deshalb ergriff er rasch das Wort und schilderte die Verhandlungen mit seinem Bruder. Scoyt nickte befriedigt.

»Besser als erwartet«, meinte er. »Wir schicken gleich ein paar Leute los und lassen Gregg holen. Uns kommt es darauf an, daß er und seine Männer so rasch wie möglich zu uns stoßen.«

»Nein, Roger«, widersprach Vyann energisch. »Wir können diese Leute nicht bei uns brauchen. Entschuldige den Ausdruck Roy, aber Gregg ist ein Bandit! Und seine Gefolgschaft besteht aus Krüppeln und Mutanten. Wir hätten nur Ärger mit dieser Horde, wenn wir sie bei uns leben ließen. Diese Leute können nur kämpfen; etwas anderes haben sie nie gelernt.«

»Genau das sollen sie für uns tun«, erklärte Master Scoyt ihr grimmig. »Vielleicht änderst du deine Meinung, wenn du erfährst, was inzwischen passiert ist, Laur.« Er schilderte ihr, was sich während ihrer Abwesenheit ereignet hatte.

»Aber warum müssen wir daraufhin Greggs Horde zu uns holen?« fragte Vyann verständnislos.

Master Scoyt seufzte schwer. »Weil uns dieser Vorfall beweist, daß die Riesen mit den Outsidern verbündet sind  gegen uns!« Er machte eine Pause, bis seine Zuhörer begriffen hatten, was das bedeutete. »Keine schöne Vorstellung, nicht wahr?« fuhr er ironisch lächelnd fort. »Deswegen lasse ich sämtliche Falltüren öffnen und bewachen. Ich schwöre euch, daß wir nicht aufgeben, bevor der letzte Riese erlegt ist!«

Complain pfiff leise vor sich hin. »Dazu brauchen wir allerdings Greggs Leute«, stimmte er zu. »Aber wie hat Marapper es übrigens geschafft, die Falltür zu öffnen?«

»Weil er seinen Charakter nie verleugnen kann, nehme ich an«, erwiderte Scoyt spöttisch. »In eurem Stamm war er doch bestimmt als diebische Elster bekannt?«

»Er hat alles an sich gerafft, was er erwischen konnte«, stimmte Complain zu.

»Dazu gehörte auch ein Ring mit einem achteckigen Stein, der in Wirklichkeit ein winziger Mechanismus ist. Man braucht ihn nur in die Vertiefung einer Falltür zu drücken, um sie zu öffnen. Vor der Katastrophe hatte jeder Mann, der dort unten arbeitete, einen dieser Schlüsselringe. Von Councillor Tregonnin haben wir erfahren, daß die Räume zwischen den Decks zu Wartungszwecken dienten. Jetzt werden wir sie gründlich durchsuchen! Meine Leute haben Marappers Ring und öffnen damit alle Falltüren.«

»Und Bob Fermour hatte einen ähnlichen Ring!« rief Complain aus. »Ich erinnere mich gut daran.«

»Wir glauben, daß alle Outsider einen besitzen«, erklärte Scoyt ihm. »Vielleicht sind sie uns deshalb immer wieder entwischt  obwohl dadurch noch nicht geklärt ist, wie sie es geschafft haben, aus verriegelten Zellen zu entkommen. Da wir annehmen müssen, daß jeder Ringträger unser Feind ist, habe ich einige meiner Leute beauftragt, unauffällig nach ihnen Ausschau zu halten. Wer mit einem Ring an der Hand erwischt wird, macht die Lange Reise! Aber ich muß jetzt gehen.«

Scoyt verließ den Raum und wurde sofort von Untergebenen umringt, die Befehle erwarteten.

»Greggs Leute bei uns ...«, murmelte Vyann und zuckte zusammen. »Was sollen wir jetzt tun, Roy? Roger scheint keine Arbeit für mich zu haben.«

»Du schläfst jetzt«, entschied Complain. »Du siehst müde aus.«

»Glaubst du, daß ich bei diesem Krach schlafen kann?« fragte Vyann lächelnd.

»Du kannst es wenigstens versuchen«, antwortete Complain.

Unterwegs begegneten sie Marapper, der ihren Gruß niedergeschlagen erwiderte.

»Warum so trübselig, Priester?« fragte Vyann ironisch. »Du bist doch der Held der Stunde!«

»Du lachst über einen armen alten Mann, Inspektor«, antwortete Marapper bedrückt. »Stell dir lieber vor, wie mir zumute ist. Ich trage ein halbes Leben lang eine unschätzbare Kostbarkeit am Finger, ohne ihren Wert zu kennen. Und als ich ihn erkenne, bin ich im ersten Augenblick so verwirrt, daß ich sie deinem Freund Scoyt ohne Gegenleistung überlasse!«


Kapitel 14



Complain schloß leise die Tür von Vyanns Raum hinter sich und hörte im gleichen Augenblick Schritte in seiner Nähe. Im Lichtschein der nächsten Korridorlampe sah er einen großgewachsenen Mann in weißer Tunika herankommen.

»Ich bin Councillor Zac Deight«, sagte der Weißgekleidete langsam. »Du bist Roy Complain, der Jäger aus dem Niemandsland, nicht wahr?«

Complain betrachtete das melancholische Gesicht und die grauen Haare des anderen und fand ihn auf den ersten Blick sympathisch. Instinkt und Intelligenz müssen eben nicht immer Verbündete sein.

»Ganz recht, Councillor«, antwortete er.

»Henry Marapper, dein Priester, hat lobend von dir gesprochen.«

»Tatsächlich?« fragte Complain überrascht.

»Ja«, antwortete Zac Deight lächelnd. Dann veränderte sich sein Tonfall. »Ich glaube, daß du mir etwas über dieses Loch in der Korridorwand erzählen kannst, nicht wahr?«

Er deutete auf die Stelle, an der Complain den Strahler erstmals ausprobiert hatte.

»Allerdings«, gab Complain zu. »Das Loch ist mit diesem Gerät erzeugt worden.« Er zeigte dem anderen den Strahler und fragte sich dabei, worauf der Councillor hinauswollte.

»Hast du schon mit anderen über diese Waffe gesprochen?« fragte Zac Deight, während er den Strahler interessiert von allen Seiten betrachtete.

»Nein. Nur Laur ... Inspektor Vyann weiß davon; sie schläft jetzt.«

»Das Gerät hätte dem Rat übergeben werden müssen, damit er über seine Weiterverwertung entscheiden kann«, stellte Zac Deight fest. »Das hättest du erkennen müssen. Begleitest du mich jetzt in meinen Raum, um mir dort mehr darüber zu erzählen?«

»Nun, eigentlich gibt es nicht viel ...«, begann Complain.

»Du kannst dir doch bestimmt vorstellen, was geschehen würde, wenn diese gefährliche Waffe in unrechte Hände geriete ...« Der alte Councillor schüttelte besorgt den Kopf. Als er sich dann abwandte, folgte Complain ihm wortlos  nicht sonderlich bereitwillig, aber immerhin ohne Protest.

Sie fuhren mit dem Lift ein Stockwerk tiefer und gingen dann durch menschenleere Korridore zu Zac Deights Appartement. Der Councillor brachte einen gewöhnlichen Magnetschlüssel aus der Tasche zum Vorschein, schloß die Tür damit auf und ließ Complain den Vortritt. Sobald Complain den Raum betreten hatte, fiel die Tür hinter ihm ins Schloß. Er war gefangen!

Complain warf sich mit aller Kraft gegen die Tür, aber diese verzweifelte Anstrengung kam zu spät, und Deight hatte den Strahler, mit dem er sich einen Weg in die Freiheit hätte bahnen können. Complain schaltete seine Taschenlampe ein und sah sich in dem Raum um, der schon lange leergestanden haben mußte, weil die wenigen Möbelstücke mit einer dicken Staubschicht bedeckt waren.

Complain griff nach einem Stuhl, zertrümmerte ihn an der Tür und fühlte sich dann erleichtert. Nun konnte er ruhiger nachdenken und erinnerte sich an Fermours seltsames Verhalten, als er in einem ähnlichen Raum eingesperrt gewesen war. Bob Fermour war auf einen Stuhl geklettert und hatte versucht, das Lüftungsgitter an der Decke zu erreichen. Offenbar hatte er auf diese Weise entkommen wollen.

Complain schob das Bett in die Mitte des Raums, stellte die Kommode darauf und konnte, auf dieser Unterlage stehend, das Gitter erreichen. Es war wie in jedem Raum etwa einen Quadratmeter groß und wies Zwischenräume auf, durch die Complain bequem einen Finger stecken konnte. Er rüttelte daran, aber das Gitter bewegte sich nicht.

Es mußte sich aber bewegen! Fermour war bestimmt nicht umsonst auf den Stuhl gestiegen. Und wenn das Gitter sich öffnen ließ, war damit das rätselhafte Verschwinden der Outsider aus ihren Zellen erklärt. Complain tastete die Innenränder des Gitters ab  und entdeckte an allen vier Seiten einfache Riegel, die er mit dem Zeigefinger öffnen konnte. Nun ließ sich das Gitter herausnehmen.

Complains Herz schlug rascher, als er nach oben durch die Öffnung kletterte. Dort konnte er sich kaum bewegen. Er hatte erwartet, sich in einem Wartungsgang zu befinden, aber statt dessen fand er sich in der Belüftungsanlage wieder, die jedoch irgendwo zwischen den Decks zugänglich sein mußte. Er schaltete seine Taschenlampe aus und kroch auf den Lichtschein zu, der durch das nächste Gitter drang; dort konnte er in einen anderen Raum hinabsehen.

Dieser Raum gehörte Zac Deight. Der Councillor war allein und sprach eben in ein seltsames Instrument. Ein von der Wand abgerückter Schrank zeigte, in welcher Nische das Gerät normalerweise versteckt war. Complain beobachtete diese Szene zunächst so verblüfft, daß er nicht hörte, was Zac Deight aufgeregt sagte. Aber dann lauschte er gespannt.

»... dieser Complain macht uns Schwierigkeiten«, sagte Deight ins Gerät. »Sie wissen doch, daß Andrews vor einigen Wochen seinen Schweißbrenner verloren hat? Das Gerät ist irgendwie in Complains Hände gelangt, und er hat damit auf Deck zwo-zwo ein großes Loch in die Wand geschnitten. Hallo, Curtis, hören Sie mich noch? ... Diese Verbindung wird von Tag zu Tag schlechter ...«

Deight schwieg, während der andere Mann sprach. Curtis! Complain erinnerte sich noch gut an diesen Namen. Er betrachtete Deight genauer und stellte fest, daß auch der Councillor einen Ring mit einem achteckigen Stein trug.

»Ich habe das Ablenkungsmanöver dazu benützt, mich in Inspektor Vyanns Raum umzusehen«, fuhr Zac Deight fort, »und habe dort einen wertvollen Fund gemacht: das Privattagebuch des Mannes, der zu Beginn des Rückflugs von Prokyon V Kapitän war. Es enthält wesentlich mehr, als die Kleinen je erfahren dürften, weil es sie nur neugierig machen würde. Durch einen glücklichen Zufall ist es mir gelungen, sowohl das Tagebuch als auch den Schweißer in die Hand zu bekommen ...

Ja, vielen Dank. Noch besser ist natürlich, daß bisher erst Complain und seine Freundin von dem Tagebuch und dem Schweißer wissen  oder etwas damit anfangen könnten. Mir ist natürlich klar, daß Kleiner Hund prinzipiell anderer Meinung ist, wenn ich behaupte, daß hier energische Maßnahmen angebracht sind; andererseits kämpfen wir hier oben mit diesem Problem, und ich weiß nur ein Mittel, um unser Geheimnis sicher zu wahren. Ich habe Complain im Nebenraum eingesperrt  er ist freiwillig mitgekommen , und Vyann schläft in ihrer Kabine. Geben Sie mir die Erlaubnis, die beiden umzubringen, Curtis? ... Ganz recht, das gefällt mir auch nicht, aber auf diese Weise ließe sich der Status quo erhalten, und ich bin dafür, rechtzeitig und entschlossen zu handeln ...«

Zac Deight machte eine Pause und hörte ungeduldig zu.

»Nein, nein, wir haben keine Zeit mehr, Kleiner Hund um Erlaubnis zu bitten«, unterbrach er dann Curtis. »Das dauert zu lange! Sie sind hier oben der verantwortliche Mann, Curtis, und ich brauche nur Ihre Genehmigung ... Aha, das klingt schon besser ... Ja, ich halte es für unbedingt erforderlich. Bilden Sie sich etwa ein, ich hätte Spaß daran? Am besten blase ich das Gas durch die Lüftungsgitter in ihren Räumen, wie wir es schon in anderen Fällen getan haben. Diese Methode ist wenigstens schmerzlos.«

Er legte auf, schob den Schrank wieder vor die Nische und blieb nachdenklich davor stehen. Dann holte er einen langen Zylinder aus dem Schrank und sah zur Decke auf. Complain drückte ab, und der unsichtbare Strahl seines Lähmers traf Deight im Gesicht. Der alte Councillor sackte zusammen.

Complain blieb einige Sekunden lang liegen, während er das Gehörte zu begreifen versuchte. Dann hatte er plötzlich das Gefühl, etwas Fremdartiges dringe in seine Gedanken ein; er beleuchtete den Lüftungsschacht vor sich und sah eine riesige Motte davonflattern, bei deren Anblick er sich an eine andere Motte erinnerte, die ein ähnliches Gefühl hinterlassen hatte. Das Kaninchen war von den Ratten für ihre Zwecke ausgenützt worden  konnte es sein, daß sie sich auch mit den Motten verbündet hatten, die für sie spionierten?

Complain schüttelte den Kopf, als könne er dadurch klarer denken, öffnete das Gitter und kletterte in Deights Raum hinab. Der Councillor war nicht tot, sondern nur bewußtlos, weil Complains Lähmer auf halbe Leistung eingestellt war. Als er jetzt auf dem Boden lag, wirkte er ganz harmlos und sogar freundlich. Complain nahm ihm die Schlüssel ab, steckte den Strahler wieder ein und trat in den leeren Korridor hinaus.

Dann blieb er auf der Schwelle stehen und leuchtete mit seiner Taschenlampe zu dem Lüftungsgitter hinauf, hinter dem jetzt ein halbes Dutzend Ratten hockten und ihn haßerfüllt anstarrten. Complains Nackenhaare sträubten sich. Er schoß nach ihnen und sah sie befriedigt zusammensinken. Erst dann verließ er endgültig den Raum.

Er dachte angestrengt nach, während er durch die Korridore eilte. Eines stand jedenfalls fest: er würde Councillor Deights Rolle in dieser Sache und sein Gespräch mit Curtis (wo steckte Curtis?) erst erwähnen, nachdem er mit Vyann darüber diskutiert hatte. Aber konnte nicht auch Vyann auf der Seite des Gegners stehen? Nein, wenn er das glaubte, gab es niemand mehr, dem er vertrauen durfte!

Ein anderes Problem machte Complain Sorgen, obwohl er es nicht einmal definieren konnte. Es hatte etwas mit Fermours Flucht zu tun ... Aber das mußte vorläufig noch warten. Im Augenblick kam es nur darauf an, den Strahler möglichst rasch dem Mann zu übergeben, der ihn am besten verwenden konnte: Master Scoyt.

In Complains Abwesenheit waren die Barrikaden abgetragen worden, um Greggs Leute einzulassen, die nun aus dem Dschungel herankamen. Schmutzige und zerlumpte Männer, Frauen und Zwitter, Verwundete, Krüppel und Gesunde, zu Fuß, auf Krücken und auf improvisierten Tragbahren  so strömten sie aus der Wildnis heran. Sie schleppten ihre wenigen Habseligkeiten in Bündeln auf dem Rücken mit; manche zogen primitive Schlitten hinter sich her; eine Frau hatte ihr Bündel einem ausgezehrten Schaf aufgeladen. Mit ihnen kamen die schwarzen Mücken aus dem Dschungel, die der Vorhang bisher zuverlässig abgehalten hatte.

Die Stimmung der Vorderen wurde durch diesen Anblick noch gehoben, denn daß die Flüchtlinge kämpfen konnten und kämpfen würden, ging schon aus ihrer Bewaffnung hervor: jeder von ihnen schleppte Lähmer, Dolche oder andere Waffen mit sich herum.

Gregg und sein Stellvertreter Hawl hatten sich mit Scoyt, Pagwam und Councillor Ruskin zu einer Beratung zurückgezogen, als Complain auf der Bildfläche erschien. Er drang ohne weitere Umstände in den Beratungsraum ein und ließ sich auch durch die empörten Rufe der Versammelten nicht stören.

»Ich bin gekommen, um euch zu helfen«, stellte er fest und wandte sich an Scoyt. »Wir wissen, daß die Riesen durch die Falltüren in den Decks entwischen können, aber sie und die Outsider haben noch einen zweiten Fluchtweg zur Verfügung  in jedem Raum!«

Er sprang auf den Tisch und demonstrierte ihnen, wie sich das Lüftungsgitter öffnen ließ.

»Darauf müssen wir in Zukunft achten, Master Scoyt«, fuhr er dann dort. »Aber mir ist noch etwas anderes eingefallen: die Riesen haben irgendwo im Schiff ihr Hauptquartier. Dafür kommt nur ein Deck oder ein Stockwerk in Frage, das zufällig oder absichtlich von den übrigen getrennt ist. Im Schiff gibt es genügend derartige Stellen  dort müssen wir zuerst suchen!«

»Das wissen wir auch«, warf Gregg ungeduldig ein. »Die Sache wird nur verdammt schwierig, weil wir auf den meisten Decks gar nicht beurteilen können, ob dieser oder jener Teil abgeschnitten ist. Hinter jedem Schott kann sich eine ganze Armee verbergen.«

»Ich kann euch sagen, wo die nächste Stelle liegen muß«, behauptete Complain. »Über Fermours Zelle  auf Deck Einundzwanzig.«

»Wie kommst du darauf?« wollte Scoyt wissen.

»Ganz einfach. Die Riesen haben sich die Mühe gemacht uns alle abzulenken, um Fermour durch die Falltür entführen zu können. Dieser Aufwand wäre ihnen erspart geblieben wenn sie ihn einfach durch das Lüftungsgitter aus der Zelle geholt hätten. Warum haben sie es also nicht getan? Weil sie nicht konnten! Weil im oberen Deck etwas zusammengebrochen sein und den Lüftungsschacht versperrt haben muß. Folglich kann es dort oben Räume geben, die wir bisher nicht betreten konnten. Ich bin dafür, daß wir sie jetzt durchsuchen.«

»Ich sage dir, es gibt Hunderte von ...«, begann Gregg.

»Eine interessante Idee, aber ...«, murmelte Councillor Ruskin.

»Gut, nehmen wir einmal an, du hättest recht, Complain«, warf Scoyt ein. »Wie sollen wir zu diesen Räumen vordringen können, wenn der Lüftungsschacht blockiert ist?«

»Damit!« antwortete Complain, richtete den Strahler auf die nächste Wand und drückte auf den roten Knopf. Als er kurz danach das Gerät abschaltete, war ein Durchgang entstanden, der einem Mann Platz bot. Die anderen waren zunächst sprachlos.

»He, das ist doch das Ding, das ich dir gegeben habe!« krächzte Gregg schließlich.

»Richtig. Und es wird auf diese Weise benützt. Es ist keine echte Waffe, wie du angenommen hast, sondern ein Flammenprojektor.«

Scoyt erhob sich. »Kommt, wir versuchen es mit Deck Einundzwanzig«, schlug er vor. »Pagwam, du sorgst dafür, daß deine Leute weiterhin Falltüren öffnen. Complain, du hast gute Arbeit geleistet. Wir probieren das Gerät gleich aus.«

Als sie die Tür zu Fermours Zelle öffneten, spürte Complain eine Hand auf seinem Arm. Vyann stand lächelnd hinter ihm.

»Ich dachte, du wolltest schlafen!« rief er aus.

»Ich bin schon ausgeruht«, versicherte sie ihm. »Und ich muß doch aufpassen, damit du nichts anstellst!«

»Das habe ich schon«, gab Complain zu.

Gregg stand bereits in der Mitte der Zelle auf einer alten Kiste, die als Stuhl gedient hatte, und starrte durch das Lüftungsgitter.

»Roy hat recht!« verkündete er. »Der Schacht ist tatsächlich blockiert. Ich sehe Metall. Gebt mir den Strahler, damit wir unser Glück versuchen können.«

»Vorsichtig, damit du nicht genau darunter stehen bleibst!« warnte Complain ihn. »Sonst fällt dir das glühende Metall auf den Kopf.«

Gregg nickte schweigend, nahm Scoyt den Strahler aus der Hand und drückte auf den Feuerknopf. Rauch stieg auf, als er ein großes Quadrat aus der Decke schnitt; glühende Metallbrocken und Funken spritzten nach allen Seiten; das Licht flammte ungewöhnlich hell auf und erlosch dann ganz.

»Das müßte reichen!« meinte Gregg zufrieden.

»Ich finde wirklich, daß der Rat erst zusammentreten müßte, bevor wir solche drastischen Maßnahmen treffen, Master Scoyt!« warf Ruskin besorgt ein.

»Die Zusammenkünfte des Rats sind immer ergebnislos geblieben«, stellte Scoyt fest. »Jetzt wird endlich gehandelt!«

Er stürzte in den Korridor hinaus und kam mit einer Leiter und fünf bewaffneten Männern zurück. Complain, der mehr als die anderen von dieser Sache verstand, hatte das glühende Metall inzwischen mit einem Eimer Wasser abgekühlt. Jetzt kletterten sie nacheinander über die Leiter in den Raum über der Zelle; Vyann blieb dabei dicht hinter Complain.

Der Raum war heiß und stickig. Im Licht der Taschenlampen zeigte sich bald, warum der Lüftungsschacht und der Wartungsgang unter ihren Füßen unbenutzbar waren: der Fußboden dieses Raums war durch eine Explosion deformiert worden. Eine Maschine war förmlich auseinandergeplatzt und hatte die Wände durchlöchert. Aber ein Riese war hier nirgends zu sehen.

»Los, wir müssen weiter!« drängte Scoyt und ging auf die Tür zu. »Wir dürfen keine Zeit verlieren!«

Gregg öffnete die Tür, indem er das Schloß mit dem Strahler herausschnitt. Die Männer betraten einen Seitenkorridor, der schon nach wenigen Metern von einer doppelten Stahltür abgeriegelt wurde, auf der in großer Schrift stand:



UNBEFUGTEN ZUTRITT VERBOTEN

FRACHTLUKE  LUFTSCHLEUSE

GEFAHR!



Neben den Schließrädern auf jeder Türhälfte war zu lesen: NICHT ÖFFNEN, BEVOR ZEICHEN ERTÖNT! Die Männer blieben davor stehen und starrten diese Aufschriften verwirrt an.

»Was wollt ihr noch? Wartet ihr etwa auf das Zeichen?« knurrte Hawl. »Zeig ihnen, wie man die Tür öffnet, Complain!«

Scoyt schien widersprechen zu wollen, aber Gregg hatte den Strahler bereits eingeschaltet. Das Metall wurde kirschrot, ohne jedoch zu schmelzen, und Gregg ließ schließlich den Strahler sinken.

»Das muß eine besondere Legierung sein«, meinte er dabei.

Einer der Bewaffneten trat vor, drehte das linke Schließrad und öffnete damit die Tür, die lautlos zur Seite glitt. Gregg machte ein verlegenes Gesicht. Sie konnten nun die Schleusenkammer betreten.

Aber sie standen zunächst noch wie gelähmt, denn der Raum vor ihnen besaß etwas, das sie noch nie gesehen hatten: ein Fenster zum Weltraum. Vyann und Complain erholten sich als erste von ihrer Überraschung; sie hatten bereits vom Kontrollraum aus ein winziges Bruchstück des Universums gesehen und traten nun unerschrocken an das Fenster.

Von dort aus bot sich ihnen ein herrlicher Anblick: ein blaugrüner Planet im hellen Schein seiner Sonne, der zunächst nur als schmale Sichel vor ihnen auftauchte, um allmählich Kugelgestalt anzunehmen, als die Sonne hinter ihm hervortrat. Sie standen alle wie gelähmt und konnten vor Staunen nicht sprechen, bis Vyann endlich das Schweigen brach.

»Oh, Liebling!« flüsterte sie Roy zu. »Wir haben also doch ein Ziel erreicht! Dann dürfen wir noch hoffen ...«

Complain drehte sich nach ihr um und wußte plötzlich, wonach er sich sein Leben lang gesehnt hatte. Es war nichts Phantastisches oder Großartiges; es war etwas ganz Einfaches: Laurs Gesicht im Sonnenschein zu sehen.


Kapitel 15



Innerhalb einer Wachzeit hatten alle Männer, Frauen und Kinder diese große Neuigkeit erfahren. Alle sprachen aufgeregt darüber, nur einer wollte nichts davon hören, weil diese Ablenkung nicht zu seinen Plänen für den Kampf gegen Outsider und Riesen paßte: Master Scoyt. Bisher waren noch keine Riesen entdeckt worden, aber Scoyt hatte sich etwas Neues einfallen lassen und setzte seinen Plan sogleich in die Tat um.

Der Plan war einfach; daß das Schiff dabei erheblich beschädigt wurde, störte Scoyt nicht im geringsten. Er wollte das gesamte Deck 25 demolieren lassen.

Das Deck 25 war als erstes ganz vom Dschungel überwuchert. Sobald man es beseitigte, entstand ein gewaltiges Niemandsland, das diesen Namen wirklich verdiente. Bevor die Jagd auf die Riesen begann, wollte Scoyt Wachen in diesem Gebiet aufstellen, um die Gegner an der Flucht zu hindern.

Die Arbeit wurde sofort in Angriff genommen und mit vereinten Kräften bewältigt. Freiwillige rodeten die Poniks, schleppten Einrichtungsgegenstände aus den Decksräumen und transportierten alles ab, was bewegbar war. Dann kam Master Scoyt mit dem Strahler, um die Wände dieser leeren Räume niederzulegen, die ebenfalls fortgeschafft wurden. Das Deck selbst bestand aus dem gleichen Metall wie die Schleusentüren  aber alles andere konnte dem Hitzestrahl nicht widerstehen.

Gleichzeitig wurden die Falltüren der Decks 24 bis 13 entfernt. Vor jedem Loch stand ein Wachtposten.

»Das Schiff wird allmählich unbewohnbar«, protestierte Councillor Tregonnin. »Diese mutwillige Zerstörung muß endlich aufhören!«

Er leitete eine Besprechung aller wichtigen Männer. Die Ratsmitglieder Billyoe, Dupont und Ruskin waren anwesend. Pagwam und andere Offiziere des Überlebens-Teams waren ebenso wie Gregg, Hawl, Complain und Vyann erschienen. Selbst Marapper hatte es fertiggebracht, eingelassen zu werden. Nur Scoyt und Zac Deight fehlten.

Master Scoyt hatte sich damit entschuldigt, er habe zuviel zu tun. Marapper war losgeschickt worden, um Zac Deight zu holen, und hatte nach seiner Rückkehr erklärt, der Councillor sei nicht in seinem Raum. Complain und Vyann wechselten einen vielsagenden Blick; sie schwiegen jedoch, denn es konnte hier andere Verräter geben, die sie nicht vorzeitig warnen wollten.

»Das Schiff muß demoliert werden, bevor die Riesen uns demolieren!« behauptete Hawl. »Was gibt es da noch zu jammern?«

»Aber wenn das Schiff zerstört wird, sterben wir ebenfalls«, wandte Councillor Dupont ein.

»Immerhin wäre dann auch die Rattenplage beseitigt«, meinte Hawl grinsend.

Er und Gregg betrachteten die übrigen Anwesenden mißtrauisch, und dieses Gefühl beruhte auf Gegenseitigkeit. Die folgende Diskussion ergab keine neuen Gesichtspunkte, so daß Councillor Tregonnin zusammenfassen konnte:

»Scoyts Vorgehen ist gerechtfertigt, wenn es Erfolg hat. Um Erfolg zu haben, müssen wir jedoch nicht nur die Riesen fangen, sondern sie auch dazu bringen, uns zu erklären, wie man das Schiff auf diesem Planeten landet.«

Die anderen murmelten zustimmend.

»Die Riesen müssen diese Kenntnisse besitzen«, behauptete Billyoe, »denn sie haben das Schiff doch ursprünglich gebaut.«

»Gut, dann bin ich dafür, daß wir Scoyt helfen«, entschied Gregg und stand auf.

»Ich möchte noch etwas sagen«, fuhr Tregonnin fort. »Bisher sind nur logische Gründe vorgebracht worden, aber ich glaube, daß unser Entschluß auch moralisch gerechtfertigt ist. Das Schiff ist für uns ein Sakralgegenstand, den wir nur unter einer Voraussetzung zerstören dürfen: damit die Lange Reise beendet wird. Diese Voraussetzung scheint nun erfüllt zu sein  ich bin davon überzeugt, daß wir die Erde vor uns haben.«

»Nein, der Planet ist nicht die Erde!« warf Complain laut ein. »Tut mir leid, daß ich euch enttäuschen muß, aber ich weiß aus sicherer Quelle, daß wir schon weit von der Erde entfernt sein müssen. Die Reise dorthin hätte sieben Generationen dauern sollen. Wir aber sind jetzt schon dreiundzwanzig Generationen unterwegs!«

Complain sah sich wütenden, mißtrauischen oder fragenden Gesichtern gegenüber und setzte eben zu weiteren Erläuterungen an, als die Tür aufgerissen wurde. Ein Mann stand auf der Schwelle.

»Die Riesen greifen an!« rief er laut. »Hilfe, wir werden angegriffen!«

Die Riesen hatten geschickt zugeschlagen.

Scoyt hatte eben die Wand eines kleinen Waschraums abgetrennt und ruhte sich aus, während drei seiner Männer die Wand entfernten, so daß er vorläufig außer Sicht der anderen war. In diesem Augenblick wurde das Lüftungsgitter über ihm entfernt, und ein Riese betäubte Scoyt mit einer Gaspatrone. Master Scoyt sank lautlos zusammen.

Aus der Öffnung in der Decke wurde eine Strickleiter herabgelassen. Ein Riese kletterte herab und entwand Scoyt den Strahler. Gleichzeitig kippte das Wandstück um und betäubte ihn; die drei Männer hatten es aus Versehen losgelassen und starrten nun den Riesen verblüfft an. Nun kamen drei weitere Riesen von der Decke herab, schossen auf sie und versuchten, ihren Kameraden und den Strahler in Sicherheit zu bringen.

Trotz des überall aufsteigenden Rauchs war dieser Zwischenfall auch von anderen beobachtet worden. Ein gewisser Black, der mit Greggs Bande ins Vordere gekommen war, warf sich auf den hintersten Riesen und stieß ihm sein Messer in den Rücken; der Angegriffene brach an der Leiter zusammen und verlor den Strahler. Black kletterte nun die Strickleiter hinauf, wurde mit Gas betäubt und stürzte zu Boden. Aber andere folgten seinem Beispiel und stiegen durch die Öffnung in der Decke.

Dann begann ein Rückzugsgefecht in dem beengten Raum der Wartungsgänge. Die Riesen hatten eine Verbindung zwischen dem Belüftungssystem und den darüberliegenden Gängen hergestellt, konnten jedoch nicht rasch fliehen, weil sie ihren verwundeten Kameraden mitschleppen mußten. Verstärkungen trafen wenig später ein, aber die Vorderen drängten ihre Gegner trotzdem immer weiter zurück.

Die Wartungsgänge führten um jedes Stockwerk herum und zwischen den Decks hindurch. Sie waren unbeleuchtet, und die wenigen Lampen in den Händen der Angreifer warfen verzerrte Schatten auf Wände, Decken, Gitterträger, Röhren und Kabel. Freund und Feind waren in diesem unheimlichen Halbdunkel kaum noch voneinander zu unterscheiden.

Dann traf Gregg ein, um die Führung zu übernehmen. Selbst die Vorderen gehorchten ihm jetzt, solange Scoyt außer Gefecht war.

»Bringt mir den Strahler!« befahl er. »Wir fangen bei Deck Zwanzig an. Wenn wir dort den Wartungsgang erreichen, können wir die Riesen von zwei Seiten angreifen.«

Greggs Plan war gut, aber er hatte nicht damit gerechnet, daß die Riesen das Schiff besser kannten als er. Seine Männer fanden keinen Gegner mehr, und Gregg reagierte instinktiv: er bahnte sich mit Hilfe des Strahlers einen Weg durchs Schiffsinnere, ohne darauf zu achten, welchen Schaden er dabei anrichtete.

Schon nach wenigen Minuten durchtrennte Greggs Strahler ein Abwasserrohr und eine Hauptwasserleitung. Ein armdicker Wasserstrahl schoß aus der unterbrochenen Leitung, warf einige Männer zu Boden und versickerte zwischen den Decks.

»Laß das, du Narr!« rief einer der Vorderen Gregg zu, weil er Gefahr witterte.

Gregg antwortete nicht, sondern richtete den Strahler auf ihn. Als nächstes wurde ein Starkstromkabel unterbrochen; zwei Männer starben lautlos, als es funkensprühend mit ihnen in Berührung kam.

Die künstliche Schwerkraft fiel aus. Als die Männer um Gregg plötzlich gewichtslos waren, entstand auf diesem engen Raum eine Panik. Selbst Gregg, der doch Erfahrung mit der Schwerelosigkeit hatte, verlor den Kopf und ließ den Strahler fallen. Das Gerät prallte vom Boden ab und schwebte langsam auf ihn zu. Gregg wehrte die flammende Mündung laut schreiend mit der Faust ab ...

Complain und Vyann bemühten sich inzwischen um den noch immer bewußtlosen Master Scoyt, der auf einer Tragbahre in seinen eigenen Raum gebracht worden war. Scoyt stöhnte leise vor sich hin, und Complain, der mit dem gleichen Gas betäubt worden war, konnte sich vorstellen, wie Scoyt sich fühlte. Dann wurde die Tür aufgerissen, und Councillor Tregonnin stand vor ihnen.

»Meuterei!« rief er aus. »Meuterei! Das habe ich von Anfang an befürchtet. Was soll nun aus uns werden? Ich war immer dagegen, diese Banditen bei uns aufzunehmen. Kommt Scoyt nicht bald wieder zu sich? Er muß wissen, was zu tun ist! Ich kann nichts mehr unternehmen!«

Complain hob langsam den Kopf. »Was ist denn wieder los?« wollte er wissen.

Tregonnin riß sich sichtlich zusammen. »Das Schiff wird zerstört«, erklärte er Complain mit gleichmäßiger Stimme. »Dieser verrückte Hawl hat jetzt den Strahler. Dein Bruder ist verwundet worden. Seine Banditen  und viele unserer Leute  zerstören alles, was ihnen unter die Hände kommt. Ich habe ihnen befohlen, mir den Strahler zu geben, aber sie haben mich ausgelacht.«

»Scoyt gehorchen sie bestimmt«, meinte Complain grimmig. Er packte Master Scoyt an den Schultern und begann, ihn heftig zu schütteln.

»Ich habe Angst, Roy«, sagte Vyann leise. »Ich fürchte, daß uns etwas Schreckliches bevorsteht.«

Complain nickte Tregonnin zu. »Bemüh dich inzwischen weiter um Scoyt«, forderte er ihn auf. »Er muß bald zu sich kommen und kann dir dann helfen, deine Probleme zu bewältigen. Wir kommen bald wieder zurück.«

Er schob die verblüffte Vyann vor sich her in den Korridor hinaus. Dort waren die Decksplatten überflutet; das Wasser floß durch offene Bodenluken ab.

»Was hast du vor?« fragte Vyann.

»Ich hätte schon früher daran denken müssen«, erklärte Complain ihr. »Wir müssen die Zerstörung des Schiffs riskieren, um die Riesen zu stellen  wenn es keinen anderen Weg gibt. Es gibt aber einen! Zac Deight hat ein Instrument in seinem Raum, mit dem er mit Curtis, dem Führer der Riesen, gesprochen hat.«

»Hast du nicht gehört, daß Deight verschwunden ist?«

»Vielleicht können wir das Gerät ohne seine Hilfe bedienen«, meinte Complain. »Oder wir finden in seinem Raum etwas anderes, das uns nützt. Hier können wir jedenfalls nichts ausrichten.«

Vyann zögerte noch, aber Complain nahm ihre Hand und führte sie zum unteren Stockwerk des Decks 17. Dort waren überall Falltüren geöffnet, aber die zu ihrer Bewachung eingeteilten Männer hatten ihre Posten verlassen. Complain blieb vor dem Raum stehen, in dem er Zac Deight zurückgelassen hatte, schaltete seine Taschenlampe ein und stieß die Tür auf.

Councillor Zac Deight saß vor ihnen auf einem Hocker. Ihm gegenüber hatte Marapper in einem Sessel Platz genommen. Der Priester hielt einen Lähmer schußbereit in der Hand.

»Ah, da seid ihr ja, Kinderchen!« begrüßte er Complain und Vyann. »Nur herein mit euch!«


Kapitel 16



»Was tust du hier, du alter Schuft?« fragte Complain überrascht.

Der Priester überhörte diesen respektlosen Ausdruck, den Complain früher nie gebraucht hätte, und beeilte sich, seine Anwesenheit zu erklären. Er behauptete, er habe Zac Deight das letzte Geheimnis des Schiffs mit Gewalt entreißen wollen und habe eben erst damit beginnen können, weil der Councillor bisher bewußtlos gewesen sei.

»Aber du hast doch vorhin behauptet, Deight sei nicht hier«, wandte Vyann ein.

»Ich wollte vermeiden, daß Deight als Outsider in Stücke gerissen wird, bevor er auspacken kann«, antwortete Marapper.

»Seit wann weißt du, daß er ein Outsider ist?« fragte Complain mißtrauisch.

»Seitdem ich ihn hier in diesem Raum mit einem bestimmten Ring am Finger gefunden habe«, erwiderte Marapper. »Bisher verdanke ich ihm eine wertvolle Information: Riesen und Outsider stammen von dem Planeten, den wir gesehen haben, aber sie können nur dorthin zurück, wenn sie von einem Schiff abgeholt werden. Unser Schiff kann dort nicht landen.«

»Natürlich nicht!« stimmte Vyann zu. »Du vergeudest nur deine Zeit, Priester. Und ich kann nicht zulassen, daß du Deight folterst.«

»Vergiß nicht, daß er uns umbringen wollte!« sagte Complain, aber Vyann gab keine Antwort, sondern starrte ihn nur schweigend an.

»Ich hatte keine andere Wahl  ich mußte versuchen, euch beide zu beseitigen«, murmelte Councillor Deight heiser. »Ich bin zu jeder Gegenleistung bereit, wenn ihr mich vor diesem Ungeheuer rettet.«

Complain runzelte die Stirn. Er befand sich in einer schwierigen Lage. Unter anderen Umständen hätte er nicht daran gedacht, Marapper daran zu hindern, Deight mit Gewalt zum Reden zu bringen. Aber solange Vyann anwesend war durfte er das nicht zulassen  und konnte Marapper seinen Sinneswandel nicht erklären. Sie begannen darüber zu streiten und wurden durch ein seltsames Rascheln und Scharren unterbrochen, das über ihren Köpfen näher kam. Es wurde lauter und war plötzlich über ihnen.

Die Ratten flohen! Sie liefen durch den Lüftungsschacht, durch den Complain gekrochen war. Tausende von kleinen Füßen wirbelten Staub auf, der langsam durchs Gitter herabsank. Dem Staub folgte dunkler Rauch.

»So sieht es überall im Schiff aus«, erklärte Complain Deight, als die Ratten vorbeigezogen waren. »Das Feuer treibt die Ratten aus ihren Schlupfwinkeln. Unsere Männer sind dabei, das Schiff völlig zu demolieren. Sie werden euer Versteck finden, selbst wenn sie uns damit alle umbringen. Ich rate dir deshalb, an dein Gerät zu gehen und Curtis aufzufordern, er solle sich ergeben, Deight.«

»Das würde er nie tun, selbst wenn ich ihn dazu auffordern würde«, behauptete Zac Deight.

»Das muß sich erst herausstellen«, antwortete Complain. »Wo steckt übrigens der Kleine Hund? Auf dem Planeten dort draußen?«

Zac Deight nickte trübselig.

»Steh auf und sage Curtis, er soll mit ihm sprechen, damit er uns ein Schiff schickt!« befahl Complain ihm. Er zog seinen Lähmer und bedrohte Deight damit.

»He, das kommt nicht in Frage!« rief Marapper aus. »Deight ist mein Gefangener!« Er kam mit erhobener Waffe auf Complain zu, der ihm den Lähmer aus der Hand schlug.

»Hier bestimme ich, was getan wird, Priester«, erklärte Complain. »Du kannst hierbleiben, solange du den Mund hältst  sonst fliegst du hinaus! Hast du dir die Sache überlegt, Deight?«

Zac Deight erhob sich unsicher.

»Ich weiß nicht, was ich tun soll. Du verstehst die Lage nicht richtig. Ich würde euch gern helfen, wenn ich nur könnte. Du scheinst ganz vernünftig zu sein, Complain; wenn wir nur ...«

»Ich will nicht vernünftig sein!« unterbrach Complain ihn. »Sprich endlich mit Curtis! Wie lange sollen wir noch warten? Laß ein Schiff kommen, das uns abholt!«

»Inspektor Vyann, kannst du nicht ...«, begann Zac Deight.

»Roy«, sagte Vyann, »wir müssen ...«

»Nein, wir müssen gar nichts!« brüllte Complain. »Diese Schufte sind an unserem Elend schuld. Jetzt müssen sie uns helfen, wenn ihnen ihr Leben lieb ist.«

Er schob wütend den Schrank zur Seite, hinter dem das Telefon in seiner Nische stand.

»Diesmal steht mein Lähmer auf volle Leistung«, warnte er Deight. »Du sprichst gefälligst, bevor ich bis drei gezählt habe. Eins ... zwei ...«

Zac Deight hatte Tränen in den Augen, als er nach dem Hörer griff.

»Verbinden Sie mich bitte mit Crane Curtis«, verlangte er. Als Curtis an den Apparat kam, hörten die vier ihn ganz deutlich; er sprach so rasch, daß er kaum noch an einen Riesen erinnerte. Er begann sofort zu sprechen, bevor der alte Councillor ein Wort sagen konnte.

»Deight? Sie haben versagt, Mann! Ich habe schon immer behauptet, daß Sie zu alt für diesen Job sind! Die verdammten Kleinen rennen mit dem Schweißbrenner durchs Schiff. Ich dachte, Sie hätten ihn? Sie laufen damit Amok. Einige unserer Leute wollten ihn zurückholen, aber der Versuch ist fehlgeschlagen, und nun brennt das Schiff in unserer Nähe. Das ist Ihre Schuld! Sie sind dafür ...«

»Curtis!« unterbrach Deight ihn scharf. »Reißen Sie sich gefälligst zusammen, Curtis. Wir haben jetzt keine Zeit für gegenseitige Vorwürfe. Hier geht es um wichtigere Dinge. Sie müssen sich mit Kleiner Hund in Verbindung setzen und ...«

»Kleiner Hund!« rief Curtis aus. »Ich kann ihn nicht erreichen. Warum hören Sie nicht zu, wenn ich etwas zu berichten habe? Irgendein Verrückter hat die Stromzufuhr in Deck zwanzig unter uns unterbrochen. Die Wände stehen überall unter Strom. Vier unserer Leute haben einen Schlag bekommen und sind noch bewußtlos. Die Beleuchtung und das Funkgerät sind ausgefallen. Wir sitzen hier fest, können Kleiner Hund nicht erreichen und ...«

Zac Deight seufzte, ließ den Hörer sinken und wandte sich an Complain.

»Aussichtslos«, stellte er fest. »Das hast du ja selbst gehört.«

»Warte!« zischte Complain. »Curtis spricht noch!«

»Sind Sie noch da, Deight?« wollte Curtis eben wissen. »Warum antworten Sie nicht?«

»Ja, ich bin da«, erwiderte Deight.

»Dann antworten Sie doch!« knurrte Curtis. »Wir haben nur noch eine Chance. In der Luftschleuse auf Deck Zehn steht der Notsender. Haben Sie das verstanden? Wir sitzen hier in der Falle und können nicht heraus. Sie sind draußen. Sie müssen den Sender erreichen und Kleiner Hund um Hilfe bitten. Können Sie das?«

Complain drückte Deight seine Waffe gegen die Rippen.

»Ich kann es versuchen«, antwortete Deight.

»Sie sind unsere letzte Hoffnung! Geben Sie durch, daß wir schnellstens Hilfe brauchen  aber bewaffnete Hilfe!«

»Wird gemacht«, versprach Deight.

»Fahren Sie mit einem Wagen durch die Wartungsgänge.«

»Okay, Curtis.«

»Und beeilen Sie sich, Mann! Beeilen Sie sich um Gottes willen!«

Zac Deight legte den Hörer auf und drehte sich nach Complain um.

»Darf ich zu diesem Funkgerät?« fragte er.

Complain nickte. »Ich begleite dich«, entschied er. »Wir müssen erreichen, daß ein Schiff hierherkommt.« Er wandte sich an Vyann. »Laur, du richtest Roger Scoyt bitte aus, daß die Riesen sich im oberen Stockwerk von Deck Zwanzig versteckt halten. Er soll sie dort ausrotten, aber er muß vorsichtig sein, weil dort irgendeine Gefahr droht. Er soll sich besonders um einen Riesen namens Curtis kümmern. Nimm dich in acht, Laur. Ich komme so schnell wie möglich zurück.«

»Könnte Marapper nicht ...«, begann Vyann.

»Nein, ich möchte, daß Scoyt zuverlässig erfährt, was ich gesagt habe«, unterbrach Complain sie.

»Sei vorsichtig!« bat Vyann ihn.

»Keine Angst, ihm passiert nichts«, beruhigte Marapper sie. »Obwohl er mich beleidigt hat, begleite ich ihn. Ich habe den Verdacht, daß sich etwas Schlimmes zusammenbraut.«

Complain sah Vyann zweifelnd nach, als sie durch den halbdunklen Korridor davoneilte; dann folgte er Deight und Marapper, die bereits die nächste Falltür erreicht hatten. Deight kletterte in die Tiefe, und der Priester blieb unschlüssig über ihm stehen.

»Augenblick!« sagte Marapper. »Was ist mit den Ratten dort unten?«

»Ihr habt doch eure Lähmer«, antwortete Deight.

Marapper nickte zweifelnd. »Ich fürchte allerdings, daß die Falltür für mich zu klein ist«, behauptete er dann. »Ich bin zu dick, Roy.«

»Du bist vor allem ein großer Lügner«, erwiderte Complain. »Los, hinunter mit dir! Wir müssen uns vor den Ratten hüten, aber wahrscheinlich sind sie zu sehr mit sich selbst beschäftigt.«

Die drei Männer erreichten den Wartungsgang, in dem ein elektrisch betriebener Wagen bereitstand, nahmen auf dem Fahrzeug Platz und hielten bald danach auf Deck 10. Dort konnten sie sich wieder aufrichten und waren nun von Stahlträgern, Rohren, Kabeln, Leitungen und Schläuchen umgeben. Eine Stahlleiter führte in die Dunkelheit hinauf.

»Die Luftschleuse befindet sich auf der obersten Ebene«, stellte Zac Deight fest und begann die Leiter hinaufzuklettern. Complain und Marapper folgten ihm. »Eure Leute demolieren noch immer das Schiff«, fuhr Deight fort, als eine Detonation die Metallwände erzittern ließ.

»Hoffentlich bringen sie gleichzeitig ein paar Dutzend Riesen um«, sagte Marapper.

»Dutzend!« rief Deight aus. »Wie viele ›Riesen‹ sind deiner Meinung nach an Bord?« Als der Priester nicht antwortete, fuhr er selbst fort: »Mit Curtis sind es genau dreizehn  dreizehn arme Teufel!«

Für kurze Zeit hatte Complain das Gefühl, die Situation mit den Augen eines anderen sehen zu können. Er stellte sich vor, wie Curtis irgendwo in der Dunkelheit in den Trümmern hockte, während andere Männer eifrig nach seinem Versteck suchten. Das war kein schönes Bild.

Aber Complain hatte keine Zeit, sich lange damit zu befassen. Sie erreichten die oberste Ebene und krochen horizontal zur nächsten Falltür. Zac Deight öffnete sie mit seinem Ring, und Complain stemmte die Klappe hoch. Als sie durch die Öffnung kletterten, tanzte ein Mottenschwarm um sie herum, schwebte kurz in ihrer Nähe und flatterte dann den Korridor entlang davon. Complain riß seinen Lähmer aus dem Gürtel und schoß nach den Motten; im Licht von Marappers Lampe sah er, daß die meisten von ihnen tot zu Boden sanken.

»Hoffentlich habe ich sie alle erwischt«, sagte er. »Id glaube nämlich, daß sie für die Ratten spionieren.«

Sie bahnten sich einen Weg durch die mit Trümmern übersäten Korridore und erreichten die Personenschleuse, die kleiner als die Frachtluke war. Zac Deight blieb davor stehen und griff nach dem Schließrand, um die Tür zu öffnen.

»Halt!« rief Marapper aus. »Roy, dieser Schuft will uns irgendwie hereinlegen. Das sehe ich ihm an! Hier droht uns Gefahr.«

»Falls dort jemand auf uns lauert, kannst du dich auf ein rasches Ende gefaßt machen, Deight«, warnte Complain den Alten.

Deight räusperte sich nervös. »Nein, nein, dort ist niemand«, versicherte er den anderen.

»Aber das ... das Funkgerät steht dort?« fragte Complain mißtrauisch.

»Ja.«

Marapper griff nach Complains Arm. »Willst du ihn wirklich mit Kleiner Hund reden lassen, damit er bewaffnete Unterstützung anfordern kann?«

»Ich bin doch kein Narr, Priester!« wehrte Complain empört ab. »Deight sagt, was wir ihm befehlen. Vorwärts, Councillor!«

Die Tür öffnete sich, und sie konnten den Schleusenraum betreten, an dessen einer Wand sechs Raumanzüge hingen. Der einzige andere Gegenstand war ein tragbares Funkgerät mit ausgezogener Antenne, das auf einem Regal in Türnähe stand. Auch diese Schleuse besaß ein Fenster, durch das Henry Marapper zum erstenmal den Weltraum sah. Der Anblick verschlug selbst ihm die Sprache.

»Was ist das?« fragte er schließlich und zeigte nach draußen. »Eine Sonne?«

Complain nickte wortlos.

»Wer hätte das gedacht!« rief Marapper aus. »Ich habe sie mir immer viereckig vorgestellt!«

Deight drehte sich mit dem Funkgerät in den Händen nach ihnen um. »Ich muß euch etwas sagen«, begann er zögernd. »Der blaugrüne Planet, den ihr dort seht, ist die Erde!«

»Unmöglich!« widersprach Complain sofort. »Du lügst, Deight. Wir wissen, daß das nicht die Erde sein kann!«

Der alte Mann hatte plötzlich Tränen in den Augen. »Ihr müßt es endlich erfahren«, sagte er leise. »Ihr habt soviel gelitten ... zuviel. Das dort ist die Erde  aber ihr könnt sie nicht betreten. Die Lange Reise dauert ewig. Niemand kann ...«

»Hör zu, Deight!« unterbrach Complain ihn. »Warum sind wir nicht dort unten, wenn das die Erde ist? Wer sind die Outsider ... und die Riesen? Wer seid ihr alle? Antworte!«

»Wir ... wir kommen von der Erde«, erwiderte der Alte und versuchte sich von Complains Griff frei zu machen. Aber Complain ließ erst los, als Marapper eingriff, um Deight zu retten.

»Du bist übergeschnappt, Roy!« keuchte der Priester. »Du hättest ihn erdrosselt!«

»Hast du nicht gehört, was er gesagt hat?« rief Complain. »Wir sind die Opfer einer schrecklichen Verschwörung, die ...«

»Er soll zuerst mit Kleiner Hund sprechen«, drängte Marapper. »Nur er kann dieses Gerät bedienen. Du mußt ihn zum Sprechen bringen, Roy. Später kannst du ihn dann ausquetschen und meinetwegen umbringen.«

Complain sah ein, daß Marapper recht hatte, und nickte langsam.

»Wer ist dieser Kleine Hund?« fragte er.

»Kleiner Hund ist eine Tarnbezeichnung für ein Institut auf der Erde, das gegründet wurde, um die Besatzung dieses Schiffs zu studieren«, antwortete Zac Deight und rieb sich die Kehle.

»Zu studieren! ... Schön, du setzt dich jetzt mit diesen Leuten in Verbindung und erklärst ihnen, daß einige eurer Männer krank geworden sind und sofort abgeholt werden müssen. Sage aber nichts anderes, sonst bringen wir dich um und überlassen dich den Ratten. Los, sprich schon!«

Deight zögerte noch. »Bevor ich deinen Befehl ausführe, möchte ich euch etwas erklären«, sagte er langsam. »Ihr fühlt euch mit Recht betrogen, weil ihr hier an Bord gefangen seid. Aber ich versichere euch, daß ihr auch anderswo leiden müßtet. Für alle Lebewesen des Universums ist ...«

»Das genügt, Deight«, unterbrach Complain ihn. »Wir verlangen kein Paradies: Wir wollen uns aussuchen können, wo wir leiden. Sprich jetzt endlich mit Kleiner Hund!«

Zac Deight zuckte resigniert mit den Schultern und begann in das Mikrophon zu sprechen. Kurze Zeit später antwortete eine Stimme: »Hallo, Großer Hund. Hier Kleiner Hund. Höre Sie laut und deutlich. Kommen.«

»Hallo, Kleiner Hund«, sagte Deight und räusperte sich dann. »Sie müssen sofort ein Schiff zu uns heraufschicken ... die Kleinen rebellieren! Hilfe! Sie sind ausgebrochen! Bringt Waffen mit! Die Kleinen sind ...«

Complains Schuß traf sein Gesicht, Marappers seinen Rücken. Deight war tot, bevor er den Boden berührte. Marapper griff nach dem Funkgerät.

»Holt uns doch, ihr verdammten Aasfresser, wenn ihr den Mut dazu habt!« brüllte er hinein. »Holt uns doch!«

Dann zertrümmerte er das Funkgerät auf dem Boden, sank neben Zac Deight auf die Knie und begann das überlieferte Todesritual. Complain blieb stehen, anstatt sich Marapper anzuschließen; er fühlte sich über diesen Aberglauben erhaben  und er hatte andere Sorgen, von denen der Priester nichts zu ahnen schien.

Nach tausend Irrwegen und Verzögerungen wußten sie endlich, daß die Erde vor ihnen lag. Aber gleichzeitig waren ihre Hoffnungen vernichtet worden, denn die Erde wurde nach Zac Deights Geständnis von Outsidern und Riesen beherrscht. Dagegen bäumte Complain sich vergebens auf.


Kapitel 17



Laur Vyann beobachtete hilflos die Zerstörung des Decks 20. In ihrer Nähe hatten sich einige Frauen mit ihren Kindern versammelt, um schweigend zuzusehen, wie ihre Wohnungen vernichtet wurden. Master Scoyt, der sich von seiner Bewußtlosigkeit erholt hatte, war sofort an die Arbeit gegangen, als er Complains Nachricht erhielt.

Er hatte als erstes die zwei Frauen und vier Männer hinrichten lassen, bei denen Pagwams Leute die typischen Ringe mit achteckigen Steinen entdeckt hatten. Unter Scoyts Führung waren Hawl und die übrigen Banditen wieder etwas vernünftiger geworden; Hawl bediente den Strahler auf Scoyts Befehl, und die restlichen Männer räumten die Trümmer beiseite. Das war keine ungefährliche Arbeit, weil zahlreiche Kabel durchtrennt worden waren, so daß fünf Männer bei den Aufräumungsarbeiten einen tödlichen Schlag erhielten.

»Hier haben wir die Riesen in die Enge getrieben, Jungs!« brüllte Hawl heiser. »Jetzt können wir es ihnen bald heimzahlen!« Mit diesen Worten zerstörte er das nächste Schott.

Vyann wandte sich ab. Sie konnte diese mutwillige Zerstörung nicht länger ertragen. Die Decks 19 und 18 waren voller Menschen, die sich dort zusammendrängten und auf einen Höhepunkt warteten, den sie undeutlich herannahen spürten. Obwohl die Schlafzeit zu Ende war, waren die Lampen in den Korridoren, die sonst so zuverlässig gebrannt hatten, nicht wieder aufgeflammt. Vyann schaltete ihre Taschenlampe ein und behielt den Lähmer schußbereit in der Hand.

Auf Deck 15 war alles still, aber Vyann erschrak, als sie merkte, daß das Deck unter ihren Füßen heißer wurde. Jetzt war ihr zum erstenmal klar, daß die Brände das Schiff ernstlich gefährdeten  und niemand versuchte das Feuer zu löschen. Sie ging mit besorgt gerunzelter Stirn weiter.

»Vyann!« sagte eine Stimme hinter ihr.

Sie drehte sich erschrocken um und sah Gregg aus der Dunkelheit auftauchen. Sein Gesicht und der Armstumpf waren dick verbunden. Vyann hatte ihn nicht herankommen gehört, aber jetzt sah sie ihm unerschrocken entgegen.

»Ich möchte dich begleiten, Vyann«, erklärte er ihr. »Ich kann ohnehin nichts mehr ausrichten.«

»Warum bist du mir nachgeschlichen?« fragte sie.

Gregg schien zu lächeln. »Irgend etwas ist schiefgegangen«, stellte er fest. »Im Schiff, meine ich. Diesmal sind wir alle geliefert. Das spüre ich ... Laß mich mitkommen, Laur; du bist so ... Komm, hier wird es immer heißer!«

Während Marapper rituell um Zac Deight trauerte, untersuchte Complain die Luftschleuse, die verteidigt werden mußte, falls die Riesen hier anzulegen versuchten. In die rechte Wand war eine Tür eingelassen, hinter der ein kleiner Kontrollraum für die Schleuse lag. Zu Complains Überraschung hockte dort ein Mann auf einem Feldbett.

Bob Fermour!

Fermour begrüßte seinen ehemaligen Kameraden angsterfüllt. Nach seiner Rettung war er hier zurückgelassen worden, um auf ein Schiff von der Erde zu warten. Jetzt war er überzeugt, demnächst die Lange Reise antreten zu müssen.

»Tu mir nichts, Roy!« bat er. »Ich erzähle dir alles, was du wissen willst. Dann brauchst du mich nicht umzubringen!«

»Nein, du erzählst deine Märchen dem Rat der Fünf«, entschied Complain. »Ich möchte sie nicht als einziger hören.«

»Laß mich hier, Roy! Ich will nicht wieder ins Schiff zurück! Bitte nicht!«

»Komm!« sagte Complain und zerrte Fermour hinter sich her. In der Luftschleuse gab er Marapper einen Tritt. »Laß den Unsinn, Priester«, forderte er ihn auf. »Wir haben wichtigere Dinge zu tun. Wir müssen die Riesen überfallen, wenn sie hier ankommen. Das ist unsere einzige Hoffnung.«

Der Priester erhob sich ächzend. »Vermutlich hast du recht«, gab er zu, »obwohl ich als Mann des Friedens dieses Blutvergießen bedauere. Wir können nur beten, daß nicht unser Blut vergossen wird.«

Sie ließen den alten Councillor liegen, stießen Fermour vor sich her und erreichten die Falltür, durch die sie heraufgekommen waren. Unterwegs nahmen sie ein seltsames Geräusch wahr, dessen Ursache sich an der Luke zeigte: Tausende von Ratten flüchteten durch den Lüftungsschacht zum Bug des Schiffs.

»Dort können wir nicht hinunter!« stellte Complain fest.

»Das Schiff muß wirklich in Gefahr sein!« rief Fermour aus. Er runzelte die Stirn. »In dem Raum neben der Luftschleuse steht ein Werkzeugkasten, der eine Säge enthalten müßte. Damit können wir uns einen Weg durchs Schiff bahnen.«

Er rannte zurück, tauchte wenig später mit dem Kasten in der Hand auf und entnahm ihm eine Handsäge mit einem nuklearen Schneidfeld, das die Molekularstruktur der Wand vor ihren Augen auflöste. Die drei Männer arbeiteten sich instinktiv zu bekannteren Teilen des Schiffs vor. Unterwegs hörten sie ein stetiges Hämmern und Pochen  Scoyts Männer bei ihrem Zerstörungswerk  und später auch eine Stimme, die nach Complain rief.

Dann standen sie plötzlich vor Gregg und Vyann, die Complain um den Hals fiel, bevor sie berichtete, was auf Deck 20 geschah. Während sie noch sprach, erloschen alle Lichter, die künstliche Schwerkraft versagte, so daß sie alle in der Luft schwebten, und das Schiff erzitterte spürbar.

»Das Schiff ist verloren!« rief Fermour aus. »Diese Narren zerstören es! Ihr braucht euch nicht mehr vor den Riesen zu fürchten  bis sie kommen, seid ihr längst alle tot!«

»Er hat recht«, sagte Complain. »Die Lage ist hoffnungslos!«

»Meiner Überzeugung nach wären wir im Kontrollraum am besten aufgehoben«, warf Marapper ein. »Wer kommt mit dorthin?«

»Keine schlechte Idee, Priester«, gab Gregg zu. »Das wäre auch ein guter Platz für Vyann.«

»Der Kontrollraum!« sagte Fermour. »Natürlich ...«

Complain gab seinen Plan auf, Fermour vor den Rat der Fünf zu bringen; statt dessen führte er die kleine Gruppe nach vorn, die Wendeltreppe hinauf und in den Kontrollraum.

»Weißt du, was mir aufgefallen ist?« fragte Marapper ihn. »Wir sind zu fünft auf der Suche nach dem Kontrollraum durchs Schiff gewandert  und zu dritt haben wir ihn jetzt erreicht.«

»Das nützt uns viel«, meinte Complain mürrisch. »Ich habe mich schon oft gefragt, warum ich dir eigentlich gefolgt bin.«

»Geborene Führer brauchen sich nicht zu rechtfertigen«, behauptete Marapper.

»Nein, hier sind wir richtig!« warf Fermour aufgeregt ein. »Hinter den zertrümmerten Schaltern ist noch alles unbeschädigt. Irgendwo muß das Kontrollpult stehen, von dem aus sich die Türen zwischen den Decks schließen lassen; sie bestehen aus einer widerstandsfähigen Legierung und würden das Feuer aufhalten. Ich muß sie nur finden ...« Er machte eine Pause. »Wir müssen das Schiff retten!« fuhr er dann fort. »Das ist nur möglich, wenn wir die Decks voneinander trennen.«

»Das Schiff ist uns gleichgültig«, wandte Marapper ein. »Es soll nur noch zusammenhalten, bis wir es verlassen können.«

»Das könnt ihr nie«, antwortete Fermour, »damit findet ihr euch am besten gleich ab.«

Complain starrte ihn an. »Was soll das heißen?« fragte er drohend.

»Dafür kann ich nichts«, entschuldigte Fermour sich hastig. »Für diese Situation bin ich nicht verantwortlich. Das Schiff umkreist die Erde und muß in der Kreisbahn bleiben. Das hat die Weltregierung beschlossen, als Kleiner Hund die Überwachung des Schiffes übernahm.«

»Warum?« fragte Vyann bittend. »Warum darf unser Schiff nicht landen? Das ist so grausam ... Wir sind doch Menschen. Die lange Reise nach Prokyon und zurück ist zu Ende, und wir haben sie irgendwie überlebt. Sollten die Bewohner der Erde uns nicht freudig willkommen heißen, anstatt ...?«

»Als dieses Schiff, das den Spitznamen Großer Hund erhalten hatte, weil es das Sternbild Kleiner Hund ansteuern sollte, endlich von seiner langen Reise zurückkehrte, herrschte auf der Erde tatsächlich Freude und Jubel«, antwortete Fermour langsam. »Kontrollstationen auf der Erde bemühten sich, Verbindung mit dem Raumschiff aufzunehmen, aber ihre Signale wurden nicht beantwortet. Trotzdem näherte sich das Schiff, das in Teleskopen sichtbar war, weiter der Erde. Das war unerklärlich. Die Menschheit hatte das technologische Stadium ihrer Evolution bereits überwunden, aber jetzt wurden in höchster Eile einige kleine Schiffe gebaut, die zu dem Raumschiff hinausflogen. Sie sollten feststellen, was an Bord geschehen war.«

Fermour machte eine Pause, bevor er fortfuhr: »Diese Schiffe legten am Raumschiff an, und ihre Besatzungen gingen an Bord. Sie stellten fest, daß ... nun, sie stellten fest, daß die Besatzung sich zurückentwickelt hatte. Daran war eine längst vergangene Katastrophe schuld, die ...«

»Die Neun-Tage-Starre!« warf Vyann ein.

Fermour nickte überrascht. »Das Schiff durfte nicht weiterfliegen, denn es wäre ewig durch die galaktische Nacht gerast. Der Kontrollraum wurde in diesem Zustand vorgefunden: er war vermutlich schon vor einigen Generationen von einem Wahnsinnigen demoliert worden. Deshalb wurde der Antrieb stillgelegt, und die kleinen Schiffe schleppten das Raumschiff in eine Kreisbahn um die Erde.«

»Aber warum mußten wir an Bord bleiben?« fragte Complain. »Warum sind wir nicht abgeholt worden? Das war grausam ... unmenschlich grausam!«

»Das Unmenschliche war an Bord zu finden«, behauptete Fermour widerstrebend. »Die wenigen Besatzungsmitglieder, die diese Krankheit, von der ihr zu wissen scheint, überlebt haben, hatten sich körperlich verändert. Die neuen Proteine, die in die Zellen sämtlicher Lebewesen an Bord eindrangen, beschleunigten den Metabolismus ganz erheblich. Diese zunächst kaum wahrnehmbare Beschleunigung ist von Generation zu Generation größer geworden, so daß ihr jetzt etwa viermal schneller als normale Menschen lebt.«

Er betrachtete sie mitleidig, aber sie starrten ihn nur ungläubig an.

»Du lügst, um uns zu erschrecken!« behauptete Gregg.

»Nein, das stimmt nicht«, antwortete Fermour sofort. »Ich kann meine Behauptung beweisen. Während normale Menschen eine Lebenserwartung von hundert Jahren haben, sterbt ihr schon mit fünfundzwanzig. Die Beschleunigung wirkt sich nicht gleichmäßig aus: ihr wachst schnell auf, lebt verhältnismäßig normal als Erwachsene und sterbt dann plötzlich im besten Alter.«

»Das hätten wir doch merken müssen!« warf Marapper erregt ein.

»Nein«, widersprach Fermour, »ihr habt die Zeichen nie erkannt, weil euch jegliche Vergleichsmöglichkeit fehlte. Euch erschien es beispielsweise normal, daß jede vierte Schlafwache dunkel war  aber in Wirklichkeit war das, was euch als ganzer Tag erschien, nur ein Bruchteil eines normalen Tages auf der Erde. Als an Bord noch Ordnung herrschte  also auf dem Flug nach Prokyon , wurde die Beleuchtung zwischen Mitternacht und sechs Uhr morgens zum größten Teil abgeschaltet, um die Illusion einer Nacht zu erzeugen.«

Fermours Zuhörer begriffen allmählich, daß er ihnen die Wahrheit sagte. Sie hingen wie gebannt an seinen Lippen und Fermour sah keinen Grund, seinen Peinigern die Wahrheit zu ersparen.

»Aber das ist noch längst nicht alles!« fuhr er eifrig fort. »Dieses große Schiff hat euch mit den meisten Lebensnotwendigkeiten versorgt, aber drei Dinge waren knapp oder nicht vorhanden: Vitamine, frische Luft und Sonnenschein. Jede Generation an Bord ist etwas kleiner als die vorige, weil die Natur auf diese Weise spart, und andere Faktoren wie Inzucht haben euch verändert, bis ihr ... nun, bis unsere Wissenschaftler der Überzeugung waren, hier an Bord lebe eine gänzlich andere Rasse. Ihr hattet euch eurer Umgebung so gut angepaßt, daß sogar zu bezweifeln war, daß ihr auf der Erde würdet überleben können!«

»Wir sind also gar keine Menschen!« rief Complain aus. »Das hat er eben gesagt. Wir haben nicht wirklich gelitten, gehofft gearbeitet und geliebt ... das war alles nur eine Illusion. Wir sind komische kleine Puppen, die sich ruckartig und hektisch bewegen ... Mein Gott!«

Als er schwieg, hörten sie den Lärm. Dieses Geräusch hatten sie schon einmal in der Nähe der Personenschleuse gehört. Zehntausende von Ratten fluteten durch das Schiff.

»Sie kommen hierher!« rief Fermour erschrocken. »Sie sind hierher unterwegs! Aber hier können sie nicht weiter. Sie werden uns überfallen! Wir werden in Stücke gerissen!«

Unterdessen hatte er das Oberteil eines Gehäuses abgetrennt und warf es zur Seite. Darunter waren vierundachtzig zweipolige Leitungen zu sehen, die zu zertrümmerten Schaltern führten. Fermour benützte den isolierten Griff der Säge dazu, um jeweils zwei Drähte aneinanderzudrücken. Funken sprühten ... und von den Ratten war plötzlich nichts mehr zu hören. Jedes Deck war von den übrigen isoliert; sämtliche Verbindungstüren in allen Stockwerken waren automatisch geschlossen worden. Weder Mensch noch Tier konnte jetzt von einem Deck zum anderen vordringen.

»Sieh dir den Kerl an, Roy!« rief Gregg verächtlich aus. »Merkst du jetzt, daß er lügt? Wir sind so gut wie er oder sogar besser. Er hat Angst, das merkt man ihm an!«

Gregg näherte sich Fermour und ballte dabei die unverletzte Faust; Marapper folgte ihm und zückte sein Messer.

»Jemand muß für dieses Unrecht geopfert werden«, behauptete der Priester. »Und du bist das Opfer, Fermour  du machst jetzt die Lange Reise, weil dreiundzwanzig Generationen euretwegen leiden mußten! Das ist die gerechte Vergeltung.«

Als Marapper zustoßen wollte, öffneten sich unerwarteterweise die Blenden vor den Bullaugen des Kontrollraums und der Beobachtungskuppel über ihnen, die Captain Gregory Complain damals geschlossen hatte. Das Universum war zum Greifen nahe gerückt; die Sonne strahlte; Erde und Mond waren leuchtende Himmelskörper.

»Wie ist das passiert?« fragte Vyann.

Marapper steckte verlegen sein Messer ein, denn dieses gewaltige Bild war so eindrucksvoll, daß man bei seinem Anblick nicht an Blutvergießen denken durfte. Auch Gregg wandte sich ab und ließ Fermour stehen. Die Sonne schien unerträglich hell. Schließlich gewann Fermour die Fassung wieder und gab sich einen sichtlichen Ruck.

»Vorläufig ist alles in Ordnung«, behauptete er. »Wir brauchen uns keine Sorgen zu machen. Kleiner Hund schickt ein Schiff herauf, läßt die Brände löschen, die Ratten vernichten und wieder Ordnung an Bord schaffen. Nach einiger Zeit können wir die Decks wieder öffnen, und ihr könnt dann wie früher weiterleben.«

»Niemals!« warf Vyann ein. »Einige von uns haben sich geschworen, diese Gruft um jeden Preis zu verlassen. Lieber sterben, als weiter an Bord leben!«

»Das habe ich befürchtet«, murmelte Fermour vor sich hin. »Ich habe immer mit dieser Möglichkeit gerechnet. Wir sind allerdings darauf vorbereitet  es hat schon andere gegeben, die über irgendwelche Geheimnisse gestolpert sind, aber wir haben sie jeweils rechtzeitig zum Schweigen gebracht. Jetzt ... nun, vielleicht könnt ihr tatsächlich auf der Erde überleben; wir haben einige Kinder großgezogen, die am Leben geblieben sind, aber wir ...«

»Wir!« wiederholte Vyann irritiert. »Du sagst immer ›wir‹! Aber du bist ein Outsider, ein Verbündeter der Riesen. Was hast du mit echten Menschen zu schaffen?«

Fermour lachte humorlos.

»Outsider und Riesen sind echte Menschen«, erwiderte er. »Als euer Schiff in die Kreisbahn geschleppt wurde, haben wir Menschen uns vorgenommen, nicht vor unserer Verantwortung zurückzuschrecken. Ihr brauchtet vor allem Ärzte und Lehrer, die euch helfen konnten, das Beste aus eurem Leben zu machen. Aber diese Leute konnten nicht einfach aus dem Dschungel auftauchen, was einfach genug gewesen wäre; sie mußten an eure Lebensweise gewöhnt werden, mit wenig Schlaf auskommen, möglichst rasch sprechen, schnelle Bewegungen machen ... sie mußten einfach wie ihr leben. Sie mußten auch den entsetzlichen Gestank an Bord aushalten. Und sie durften natürlich nicht zu groß sein, weil keiner von euch über einsfünfzig ist.

Einige dieser Männer, die sich freiwillig für eine äußerst schwierige Aufgabe gemeldet hatten, habt ihr gekannt und respektiert. Doktor Lindsey und Meller, der Künstler, waren als Terraner in der Unterkunft stationiert  sie waren Outsider, aber trotzdem eure Freunde.«

»Du auch«, warf Complain ein. Er machte eine rasche Handbewegung vor seinem Gesicht; eine Motte flatterte dort und entwischte ihm.

»Ich bin Anthropologe«, erklärte Fermour ihm, »obwohl ich ebenfalls versucht habe, euch weiterzubilden. Mit mir sind einige Kollegen an Bord gekommen. Dies war eine einzigartige Gelegenheit, die Auswirkungen einer geschlossenen Umgebung auf Menschen zu beobachten. Wir haben dabei mehr als in einigen Jahrhunderten auf der Erde über den Menschen und sein Zusammenleben mit anderen gelernt.

Zac Deight war der Führer der sogenannten Outsider an Bord. Wir kommen meistens für zwei Jahre hierher  meine Zeit ist fast abgelaufen, aber ich kann nicht länger bleiben; ich werde nach Hause zurückkehren, um ein Buch über meine Erlebnisse als Outsider zu schreiben. Die Arbeit bei euch ist anstrengend, aber nicht sonderlich gefährlich, wenn man Leuten wie Scoyt entgehen kann. Zac Deight hat euch alle geliebt. Er ist wesentlich länger als ursprünglich geplant an Bord geblieben und hat versucht, die Vorderen allmählich in zivilisiertere Bahnen zu lenken. Daß ihm das gelungen ist, beweist schon der Vergleich zwischen den Lebensbedingungen der Vorderen und des Stammes Greene.«

»Die Riesen sind also gewöhnliche Menschen?« erkundigte Complain sich rasch, um das Gesprächsthema zu wechseln.

»Richtig«, bestätigte Fermour. »Sie sind normal große Menschen  einsachtzig und darüber. Sie brauchten nicht nach Körpergröße ausgewählt zu werden, da ihr sie nie zu Gesicht bekommen solltet; sie bildeten die Wartungsmannschaft, die an Bord kam, als das Schiff in die Kreisbahn geschleppt wurde, und hier begann, euch das Leben heimlich zu erleichtern. Sie hat auch den Kontrollraum unzugänglich gemacht, damit ihr ihn nicht zufällig entdecken konntet, und sie hat sich bemüht, alle Beweise für ihre Tätigkeit hinter den Kulissen zu vernichten.

Wir Outsider und die ›Riesen‹ tragen Ringe, die uns Zugang zu den Wartungsgängen gewähren. Erst dadurch wurde das Leben an Bord für uns erträglich: wir hatten ein geheimes Hauptquartier, in das wir uns gelegentlich zurückziehen konnten, um zu baden, zu essen und gründlich auszuschlafen. Dort stirbt Curtis vermutlich jetzt, wenn die geschlossenen Verbindungstüren ihn nicht retten.«

»Ihr habt also für uns gesorgt, was?« warf Gregg ein. »Ihr wolltet uns nicht erschrecken, wie?«

»Selbstverständlich nicht«, antwortete Fermour sofort. »Wir hatten den strikten Befehl, niemals einen Kleinen umzubringen; wir haben schon deshalb keine Waffen getragen, wenn man von Gaspistolen absieht, mit denen wir euch betäuben konnten. Die Behauptung, Outsider entstünden von selbst im Urwaldschlamm, ist bloßer Aberglauben. Wir wollten euch nie erschrecken; wir haben euch stets geholfen.«

Gregg lachte spöttisch.

»Aha!« sagte er. »Ihr wart also nur Kindermädchen für uns arme Trottel, was? Aber euch großherzigen Gönnern ist wohl nie eingefallen, daß wir leiden könnten, während ihr uns verhätschelt und studiert habt? Sieh mich an! Sieh dir meinen Stellvertreter Hawl an! Sieh dir die Hälfte meiner Leute an! Und denke auch an die anderen armen Teufel, die uns so leid getan haben, daß wir sie ermordet haben, um sie von ihren Leiden zu erlösen, wenn wir im Dschungel auf sie stießen! Dreiundzwanzig minus sieben ... ja, ihr habt sechzehn Generationen hier in der Nähe der Erde leben und sterben lassen, ihr habt unsere Leiden auch noch beobachtet und bildet euch jetzt ein, ihr hättet einen Orden dafür verdient! Gib mir das Messer, Marapper  ich möchte sehen, wie dieser Kerl von innen aussieht!«

»Nein, das stimmt nicht!« widersprach Fermour erregt. »Complain, du mußt es ihm erklären! Ich habe euch doch gesagt, daß ihr viermal so schnell wie gewöhnliche Menschen lebt. Eure Generationen sind so kurz, daß zwanzig vergangen waren, als ›Großer Hund‹ in die Kreisbahn geschleppt wurde. Das Problem wird seitdem in Labors auf der Erde erforscht, das schwöre ich euch! Vielleicht wird schon bald ein Mittel entdeckt, das wir euch einspritzen können, um euch wieder zu normalen Menschen zu machen. Dann wärt ihr endlich frei. Schon jetzt ...«

Er sprach nicht weiter, sondern starrte eine der zertrümmerten Konsolen an, aus der eine Rauchwolke aufzusteigen schien. Die anderen folgten unwillkürlich seinem Blick.

»Feuer!« rief Fermour aus.

»Unsinn!« widersprach Complain ihm energisch. Er näherte sich der Wolke und stellte fest, daß sie aus Tausenden von winzigen Motten bestand, die ans Sonnenlicht strebten. Nach den kleinsten Tieren kamen größere, die sich durch den Spalt im Gehäuse zwängen mußten. Die Motten hatten als Vorboten der Ratten den Kontrollraum erreicht, bevor die Verbindungstüren geschlossen wurden. Marapper zog seinen Lähmer und brachte den Strom zum Versiegen.

Aber dann machte sich die konzentrierte Ausstrahlung des gesamten Schwarms bemerkbar: Marapper ließ seine Waffe sinken, und die anderen fühlten sich unfähig, etwas gegen die Motten zu unternehmen. Hinter den Kontrollpulten knisterte und zischte es, als die Motten zahlreiche Kurzschlüsse verursachten.

»Können sie Schaden anrichten?« fragte Vyann besorgt.

»Keine Ahnung«, gab Complain zu. Er bemühte sich vergebens, die Schleier zu zerreißen, die seit der Ankunft der Motten vor seinen Gedanken zu hängen schienen.

»Da kommt das Schiff!« rief Fermour erleichtert aus. Er deutete auf einen Lichtpunkt, der sich ihnen nur unendlich langsam zu nähern schien, weil er seine Größe kaum veränderte.

»Wenn man sich vorstellt, daß sie von der Erde bis hierher kommen, nur um uns wieder einzusperren, Roy ...«, sagte Vyann leise.

»Das werden sie nicht tun ... das können sie gar nicht mehr«, versicherte Complain ihr. »Fermour ist ein Dummkopf; er weiß nicht, worum es hier geht und was für uns auf dem Spiel steht. Wenn diese anderen kommen, Laur, werden sie einsehen, daß wir uns die Freiheit verdient haben, daß sie uns die Chance geben müssen, auf der Erde zu leben. Sie sind offenbar nicht grausam, denn sonst hätten sie sich weniger um uns bemüht. Sie werden einsehen, daß wir lieber sterben als hier weiterleben wollen.«

Hinter ihnen erklang eine dumpfe Explosion. Metalltrümmer und tote Motten wirbelten durch den Kontrollraum; eine dunkle Rauchwolke stieg auf. Vyann und Complain stellten erleichtert fest, daß die anderen unverletzt waren. Dann ereignete sich eine zweite schwächere Explosion. Gleichzeitig ging ein Zittern durch das ganze Schiff, und ein dumpfes Grollen, das mittschiffs begann, pflanzte sich durch die Decks fort. Es wurde lauter und lauter, bis Complain es am ganzen Körper spürte.

Vyann zeigte wortlos nach draußen. Auf dem Schiffsrumpf zeichneten sich lange Risse ab. Nach viereinhalb Jahrhunderten brach das Schiff auseinander, und das dumpfe Grollen war sein mächtiger und doch mitleiderregender Todesschrei.

»Der Notschalter!« rief Fermour mit erstickter Stimme. »Die Motten haben den Notschalter betätigt! Das Schiff zerfällt in seine einzelnen Decks!«

Jetzt sahen sie es alle deutlich. Die Risse wurden zu Spalten, Schluchten und Abgründen; dann war das Schiff plötzlich keine Einheit mehr, sondern zerfiel in vierundachtzig große Scheiben, die einzeln davontrieben. Und jede dieser Scheiben war ein Deck, und jedes Deck war jetzt eine selbständige Welt, und jede dieser Welten schwebte mit ihren Menschen, Tieren und Poniks lautlos um die Erde. Die Bestandteile des großen Raumschiffs folgten der ursprünglichen Bahn, obwohl sie sich allmählich immer weiter voneinander entfernen würden. Sie schwammen wie Korken auf einem endlos tiefen Meer davon  vierundachtzig selbständige Welten, die doch alle zur Erde gehörten, von der sie stammten.

Dieser Zerfall war endgültig; er ließ sich nicht mehr rückgängig machen.

»Jetzt bleibt ihnen keine andere Wahl  sie müssen uns mit zur Erde nehmen«, sagte Vyann leise. Sie sah zu Complain hinüber, der ihr zunickte; sie versuchte zu erraten, was sie dort unten erwartete. Sie dachte an die Schwierigkeiten, die sie alle zu überwinden haben würden, bis sie sich an das Leben auf der Erde gewöhnt hatten.

Eigentlich werden wir jetzt alle zum zweitenmal geboren, überlegte Vyann sich. Sie erwiderte Complains Lächeln. Er paßte zu ihr; sie hatten beide nie recht gewußt, was sie eigentlich wollten; deshalb würden sie es jetzt um so leichter finden.
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Das Raumschiff war ihre Welt.
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